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Halle (Saale), Weſttwoch, den 8. März 1916.
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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,

Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckarksberga und die Manskelder Kreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 8. März 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Gegen die von uns zurückeroberte Stellung öſtlich des Ge
höftes Maiſons de Champagne ſetzten die Franzoſen
am ſpäten Abend zum 6Gegenangriff an. Am weſtlichen Flügel
wird noch mit Handgranaten gekämpft; ſonſt iſt der Angriff
glatt abgeſlagen. Auf dem linken Maas-Nfer
wurden, um den Anſchluß an unſere rechts des Fluſſes auf die
Südhänge der Cote de Talon, des Pfeffer-Rückens
und des Donau mont vorgeſchobenen neuen Linien zu ver-
beſſern, die Stellungen des Feindes zu beiden Seiten
des ForgesVaches unterhalb von Bethincourt in einer Breite
von 6 Kilometern und einer Tiefe von mehr als 3 Kilometern
geſtürmt. Die Dörfer Forges und Regneville, die Höhen des
Naben und Kleinen Cumieères-Waldes ſind in unſerer Hand.
Gegenſtöße der Franzoſen gegen die Südränder dieſer Wälder
fanden blutige Abweiſung. Ein großer Teil der Beſatzung der
genommenen Stellungen kam um; ein nunverwundceter Reſt,
58 Offiziere, 3277Mann, wurden gefangen außer
dem ſind 10 Geſchütze und viel ſonſtiges Kriegsmaterial er-
beutet. Jn der Woevre wurde der Feind auſt aus den
letzten Häuſern von Fresnes geworfen. Die Zahl der dort ge-
machten Gefangenen iſt auf 11 Offizier, über 700 Mann
geſtiegen; einige Maſchinengewehre wurden erbeutet. Unſere
Flugzeuggeſchwader bewarfen mit feindlichen Truppen belegte
Ortſchaften weſtlich von Verdun mit Vomben.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
An mehreren Stellen der Front wurden ruſſiſche Teilangriffe

abgewieſen. Die Eiſenbahnſtrecke Ljachowitſchi (ſüdöſtlich vor
Baranowitſchi) Luniniec, auf der ſtärkerer Bahnverkehr be-
obachtet wurde, iſt mit gutem Erfolge von unſeren Fliegern an-

gegriffen worden. eBalkan- Kriegsſchauplatz. Nichts Nenes.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 7. März. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

Bei Karpilowka warfen Abteilungen der Armee des
Generaloberſten Erzherzog Joſeph Ferdinand den Feind aus
einer Verſchanzung und ſetzten ſich darin feſt. Nordweſtlich
von Tarnopol vertrieb ein öſterreichiſch-ungariſches Streif-
kommando die Ruſſen aus einem tauſend Meter langen Graben.
Die feindliche Stellung wurde zugeſchüttet. Sowohl in dieſer
Gegend als auch am Dnjeſtr und an der beſſarabiſchen Grenze
war geſtern die Geſchütztätigkeit beiderſeits reger.

Vor Verdun
neue deutſche Angriffe wiederum zu einer weſentlichen

erbeſſerung und Verkürzung der deutſchen Front geführt.
Diesmal am rechten Flügel, wo der Ort For ges und in der
Woevre-Ebene, wo Fresnes den Franzoſen entriſſen wurden.
Die deutſche Front hat damit bereits auf dem linken Maas-
ufer die Höhe von Samognieux erreicht. Militäriſch beſonders
wertvoll wird der Gewinn von Fresnes um deswillen, weil
nunmehr die wichtige Straße, die von Champlon über Fresnes
und Manheulles nach Verdun fübrt, in einer Ausdehnung von
9 Kilometern in Beſitz der Deutſchen gelangt iſt. Der unmittel-
bare Angriff auf die Kette des öſtlichen Fortsgürtels von Ver-
dun wird nun wohl bald eingeleitet werden.

Durch die Eroberung von Forges hat, wie der militäriſche
Mitarbeiter des L.-A. ſchreibt, die Annäherung an die befeſtig-
ten Werke weſtlich der Maas einen guten Anfang gemacht.
Durch die Erſtürmung von Fresnes iſt ein weiterer Fortſchritt
in der engen Umklammerung Verduns und der Cotes Lorraines
von Weſten her zu erkennen.

Die Größe der deutſchen Luftflotte.
Berlin, 7. März. Die D. T. ſchreibt: Aus der Mitteilung

eines neutralen Blattes haben wir erfahren, daß die deutſche
Luftflotte über mehr als 100 Einheiten verfügt, wobei die Par-
ſevalſchiffe gar nicht mitgerechnet ſind.

Von den türkiſchen Fronten
berichtet das iürkiſche Hauptquartier: An der Jrakfront
brachten wir alle Verſuche des Feindes, ſich unſeren Stellungen
im Abſchnitt von a zu nähern, zum Scheitern. Bei Kut
el Amagra keine Veränderung. An der Kaukaſusfront
verloren die dortigen Gefechte in den letzten Tagen ihre Heftig-

keit. Auf beiden Seiten herrſcht offenſichtlich Rube.
Ruſſiſche Truppen an der kleinaſiatiſchen Küſte. Aus Peters-burg l amtiih gemeldet, daß die Ruſſen an der Küſte von

Kleinaſien eine Landung ausgeführt haben und unter
Deckung eines ſtarken Bombardements der ruſſiſchen Flottewährend der Nacht vom 5. März Atin a öſtlich von Trapezunt
beſetzt en. Die Zu rückten ſchnell nach allen Richtungen
vor und zwangen die Türken, ihre Stellungen zu räumen. Jn
den Kämpfen wurden zwei Offiziere. 200 Soldaten gefangen
und zwei Kanonen erbeütet. Bei der weiteren Verfolgung be
ſetzten die Ruſſen geſtern früh das Dorf Mapravi auf dem
halben Wege zwiſchen Atina und Riza.

Aus dem beſetzten Togo. London 7. März. (Amtlich.)Es wurde be lirariſchen Gründen beſchloſſen, alle europäi-

ſchen Kaufleute feindlicher Nationalität, die ſich noch in Togo
aufhalten, zu deportieren und alle deutſchen Geſchäfte zu
ſchließen, denen es bisher geſtattet wurde, in den von den Eng-
ländern beſetzten Teilen Togos Geſchäfte zu treiben
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Briefe 15 Pf., Poſtkarten 7 Pf.

Erhöhungder Poſt und Telegraphengebühren.
Die Regierung bat jetzt den Reſt ihrer Steuervorſchläge ver-

öffentlicht. Bei Poſtſendungen und für die Beförderung von
Telegrammen werden folgende Zuſchläge erhoben:

Briefe im Orts- und Nahverkehr 2 Pfennig,
im Fernverkehr 5 Pf.,
für Druckſachen bis zu 50 Gramm 1 Pf., darüber 2 Pf.,
für Pakete bis zu 5 Kilogramm in einer Zone bis zu 75

Kilometer 5 Pf., für die weiteren 10 Pf., für die Pakete über
5 Kilogramm entſprechend 10 und 20 Pf.,

für Poſtanfträge 5 Pf., für Wertbriefe in der Zone bis zu
75 Kilometer 5, darüber hinaus 10 Pf.,

für Poſtanweiſungen bis zu 10 Mk. frei, bis zu 100 Mk.
10 Pf., bei größeren Beträgen 20 Pf. Auch im Poſtſcheckverkehr
bleiben Beträge unter 10 Mk. frei, daneben 5 Pf. für jede Zahl-
karte, 5 Pf. für jede Auszahlung und für jede Ueberweiſung
von einem Poſtſcheckkonto auf ein anderes 2 Pf.

Für Telegramme innerhalb der Stadt 15 Pf., im Fernverkehr
25 Pf., für Rohrpoſtſendungen 5 Pf., für den Fernſprech-
verkehr, ſowohl für den Anſchluß wie für die Einzelgeſpräche,
20 Prozent.

Sendungen, die bisher gebührenfrei waren, ſowie auch
Soldatenbriefe bleiben vom Zuſchlag befreit. Während der
erſten zwei Monate wird bei Nichtzahlung des Zuſchlags kein
Strafporto erhoben, ſondern nur die Nachzahlung des Zu
ſchlags verlangt. Die Beſitzer von Telephonanſchlüſſen dürfen
dieſe mit einmonatiger Friſt kündigen. Die Zuſchläge ſind nicht
durch beſondere Stempelmarken zu zablen, ſondern durch
Poſtwertzeichen. Es werden zu dieſem Behufe gleich von An
fang an Zweipfennigmarken ausgegeben werden und, ſobald
die Reichsdruckerei herſtellen kann, auch 15-Pfennig-, 7-Pfennig-
und 4-Pfennig-Marken.

Aus dieſer enormen Verteuerung und Unterbindung des
Verkehrs wird eine Mehreinnahme von 200 Millionen Mark
erhofft. Die Form des Reichszuſchlags wurde gewählt, weil
damit auch der von der bayeriſchen und der württembergiſchen
Poſtverwaltung erhobene Zuſchlag voll in die Reichskaſſe
fließt. Die Folge wird natürlich ſein, daß weniger Briefe,
ſtatt deſſen mehr Poſtkarten geſchrieben werden und daß nament
lich die Anſichtskanteninduſtrie mit einem erheblichen Rück-
gang wird rechnen müſſen.

Ferner kommt hinzu die
Erhöhung des Stempels auf Frachtbriefe.

Die Sätze erfahren folgende Steigerung:

bisher künftig
Stückgut. nichts 15 Pf.Eilſtück gut. nichts 30Waggonladungen 20--50 Pf. 1--2 M.
Waggoneilgut 20--50 1,50--8

Man rechnet aus dieſer weiteren Erſchwerung des Verkehrs
mit einer Mehreinnahme von 80 Millionen Mark.

Das Steuerprogramm des Reichsſchatzſekretärs Dr. Helffe-
richs ſieht alſo, abgeſehen von der Kriegsgewinnſteuer, ſo aus:

Tabakſteuer 159 Mill. Mark
Quittungsſtempel 199 Mill. Mark
Poſt und Telegraph 200 Mill. Mark
Frachtbriefſtempel 80 Mill. Mark

zuſammen 549 Mill. Mark.
Wie der Ertrag in Wirklichkeit ausſehen wird, bleibt ab-

zuwarten,

Der Quittungsſtempel.
Die neuen Steuern des Herrn Dr. Helfferich werden von der

Preſſe mit recht gemiſchten Gefühlen aufgenommen. Man
hatte von ihm Großzügigkeit erwartet, ſtatt deſſen bietet er
Flickwmerk. „Das hätte der alte Kühn auch gekonnt“ dieſen
Stoßſeufzer gab ein Blatt von ſich. das bisher immer zu den
Bewunderern Helfferichs gehörte. Jn der Tat arbeitet der neue
Schatzſekretär mit recht alten Rezepten. Der Quittungs-
ſtempel iſt bereits zweimal, nämlich 1906 und 1909, vom Reichs
tag abgelehnt worden. Jetzt wird dieſe Steuer, weſentlich
verſchärft, dem Reichstag zum dritten Male präſentiert, hoffent-
lich mit keinem beſſeren Erfolg. Wenn angeblich die ſchlecht
bezahlten Schichten der Bevölkerung geſchont werden, ſo iſt das
ein Trugſchluß. Dafür nur ein Beiſpiel. Wenn die Woh-
nungsmiete nicht mehr als 360 Mk. im Jahre beträgt, ſo ſoll
ſie ſtempelfrei bleiben. Jn Berlin und anderen Großſtädten
müſſen die meiſten Arbeiter, unteren Beamten uſw. mehr als
360 Mk. an Miete bezahlen. Die Miete wird faſt du cögängig
monatlich bezahlt. Koſtet nun die Wohnung 420 Mk., alſo
monatlich 35 Mk. ſo iſt pro Jahr zwölfmal 10 Pf., alſo 1,20 Mt.
Stempelgebühr zu zahlen. er dagegen eine Wohnung zu
1200 Mk. hat und die Miete vierteljährlich zohlt, der bezahlt
viermal 20 Pf. Stempel, insgeſamt 80 Pf. Jn Kleinſtädten
zahlt auch der mittlere Beamte e t rer als 360 Mk.
für eine geräumige Wohnung an Miete, in Großſtädten be-
kommt man dafür kaum ein paar elende Löcher, eine menſchen-
würdige Wohnung koſtet jedenfalls erheblich mehr. Und daßder Mkieter die Huittungsſteuer bezahlen muß, nicht der
Vermieter, iſt ſelbſtverſtändlich.

Die nationalliberale und die fortſchrittliche Preſſe konſtatierte
mit Genugtuung, daß der läſtige Scheckſtempel beſeitigt werde.
Bei näherem Zuſehen muß dieſe Preſſe nun zugeben, daß ihre

Freude keine ungetrübte geweſen iſt, denn an Stelle des Scheck-
ſtempels tritt nun eben, wenn der Scheck der Barzahlung dient,
der Quittungsſtempel. Bei Zahlungen in beliebiger Höhe be-
trug der Scheckſtempel 10 Pf., wenn künftig der Scheck auf
einen Betrag von mehr als 100 Mk. lautet, dann beträgt der
Quittungsſtempel 20 Pf. Elegiſch bemerkt dazu das Berliner
Tageblatt:

„Der Fiskus nimmt eben das, was er mit der einen Hand
gibt, mit der anderen doppelt.“

Schon vor einiger Zeit hat die Deu-ſche Tageszeitung emp-
fohlen, jetzt von der ganzen Steuerfabrikation abzuſehen und
das ganze Defizit einfach aus den Anleihemitteln zu beſtreiten,
um dann nach dem Kriege alles großzügig zu ordnen. Dieſen
Gedanken greift jetzt auch die Berliner Morgenpoſt auf, die
ſchreibt:

„Wenn es nicht möglich iſt, einfachere und dabei ergiebigere
Kriegsſteuern zu ſchaffen, ſo laſſe man es lieber ganz. Man
bringe den Bedarf von einigen hundert Millionen lieber zu
ſammen mit den vielen Milliarden noch einmal auf dem
Kreditwege auf. Das Borgen zur Bezahlung der Zinſen iſt
im allgemeinen gewiß nicht ſchön. Daß es nicht zum Grund-
ſatz einer geordneten Finanzwirtſchaft werden darf, iſt ſelbſt
verſtändlich. Aber auch der wichtigſte Grundſatz geſtattet im
dringenden Notfalle eine Ausnahme, und dieſe Ausnahme iſt
im zweiten Jahre des Weltkrieges vielleicht am Platze. Wir
wiſſen, daf, wir nach dem Kriege hohe Steuern werden auf-
bringen müſſen. Dazu wird viel Steuerfreudigkeit gehören,
und dieſe Steuerfrendigkeit ſoll man nicht vor dem Zeitpunkt
der großen Neuordnung durch kleinliche Steuerbeläſtigungen
von der Art des Quittungsſtempels im Keime erſticken.“

Dieſe Vertagungsvorſchläge laſſen von Steuerfreudigkeit
nicht gerade el erkennen. Möglich iſt es aber, daß ſich die
bürgerlichen Parteien dahin einigen, außer der Kriegsgewinn-
ſteuer jetzt keine neuen Steuern zu beſchließen. Man möchte
die neuen Steuern lieber bis nach dem Friedensſchluß, noch
liebr vermutlich bis nach den Neuwahlen des Reichstages ver-
tagen, damit man nicht mit zu großen Steuerſünden beladen
in den Wahlkampf ziehen muß.

Was fordert die Sozialdemokratie
Die Sozialdemokratie fordert, daß die Kriegsſteuern nicht

vertagt, ſondern ſofort beraten, beſchloſſen und eingeführt
werden. Aber nicht etwa die Kriegsſtenern, die die Regierung
vorſchlägt. Nein, niemals! Von dem ganzen Bündel Vor-
ſchlägen iſt nur der Kern der Kriegsgewinnſtener für
die Sozialdemokratie annehmbar, aber auch nur der Kern.
Denn die proktiſche Heranziehung der Kriegsgewinne zur Be
ſteuerung iſt viel zu zaghaft, viel zu milde. Die Steuerſätze
müſſen unbedingt erhöht, verdoppelt, vervielfacht werden! Erſt
dann kann von Gerechtigkeit denen gegenüber die Rede ſein,
die im Kriege alles opfern müſſen: Leben, Geſundheit, Er-
ſparniſſe, Exiſtenz. Wer ſich in der Zeit der Opferung noch be
reichern kann, hat ſeinen dem Kriege und der Volksnot zu
dankenden Reichtum der Allgemeinheit zur Verfügung
zu ſtellen. Das iſt ein Grundſatz von vollendeter Gerechtigkeit
Odernicht?

Erſt wenn dieſer Grundſatz erfüllt iſt, erſt wenn ſich dann
herausſtellen ſollte, daß die Beträge nicht zureichten ſie wür-
den glänzend zureichen erſt dann darf von Erſchließung
anderer Stenerquellen die Rede ſein. Die Sozialdemokratie
hat im Reichstage die Erhebung eines zweiten Wehrbei-
trages, der von den Begüterten genommen wird, gewünſcht
und gefordert. Die Forderung wurde zurückgewieſen. Es muß
ausgeſchloſſen ſein, daß die Sozialdemokratie der Tabakſtener-
erhöhnng, dem Quittungsſtempel, der Bricfverteuerung und
der ganzen Erſchwerung des Verkehrs zuſtimmen könnte. Dieſe
indirekten Steuern bleiben für das arbeitende Volk ein für alle-
mal nnannehmbar.

Wir möchten der Erwartung Ausdruck geben, daß der ſozial-
demokratiſchen Preſſe in der nun einſetzenden Kritik der Steuer-
vorlagen ein wenig Erleichterung, ein wenig Meinungsfreiheit
eingeräumt werde.

„Eine ſchlechthin verwerfliche Sache.“
So und weit ſchärfer werden die Verkehrsſteuern von der

bürgerlichen Preſſe abgetan.
Berlin, März. (Telegramm.) Zur vorgeſchlagenen

Erhöhung der Poſtgebühren weiſt das B. T. darauf hin, daß
eine Reichsabgabe im Poſtverkehr das Wirtſcbafteleben nicht
an der Frucht, ſondern an der Wurzeltreffe. i den
Geſchäftsmann bildeten die Mittel, die ihm Poſt- und Tele-
rarhenverwaltung zur Verfügung ſtellten, ein unentbehrliches

Handwerkszeng. Es dürfe den Reichstag nicht beſtechen. daß
hier ſozuſagen aus dem Nichts 200 Millionen hervorzuzaubern
ſeien, und es ſei Sache der Volksvertreter, das empfindliche Ge-
wächs unſerer Volkswirtſchaft vor Wurzelkrankheiten
zu bewahren. Auch die eitungmeint, daß die Erhöhung der Poſtgebühren den geſchäftlichen
Verkehr überaus drückend belaſten würde. Die Vor ſ.
Zeitung betont, daß durch die fortwährenden Beläſtigungen
der Verkehr abgeſchnürt, werde und daher aus der Er
höhung der Gebühren nur ein ganz geringer Teil deſſen an
Einnahmen erzielt werden könnte, was W bei ſorg
ſamer Vflege des Verkehrs durch vernünftige Bemeſſung der
Gebühren verdient würde. Die Fäke Rundſchan hält
die Verkehrshbeſtenerung für eine ſch echt hin verwerf-
liche Sache, ſolange nicht jede natürlichere, geſundere
Steuerquelle erſchöpft ſei.



Amerikas innere Kämpfe.
Die letzten Meldungen aus Amerika beſagen, daß die Lage

immer verwirrender werde. Ein der aus den Schwierig-
keiten betr. die Stellungnahme zur Verſchärfung des deutſchen
Pegren a es herausführte, iſt noch nicht gefunden. Der

ongreß verhandelt noch. Wilſon findet mit ſeiner ſcharfen
Stellungnahme gegen Deutſchland große Widerſtände.Der Köln. t wird gemeldet: Wenn Sia ſeine Be
reitſchaft kundgeben würde, die von Handels
ſchiffen zu Verteidigungszwecken geſtatten, im
Falle Amerika eine Warnung gegen das Reiſen auf Schiffen
mit Angriffswaffen erlaſſen würde, dann dürfte der Kongreß

die annehmen.Der Senator Mac Umber ſagte im Senat: Jetzt hat ſich die
Kontroverſe darauf beſchränkt, ob es bewaffneten Handels-
ſchiffen oder Unterſeebooten geſtattet werden ſoll, den erſten

rhuß abzugeben. Ueberlaſſen wir das den Präſidenten zur
2öſung und während der Zeit, wo verhandelt wird, erfordertder wahre amerikaniſche Patriotismus, daß kein Amerikaner
durch irgendeine unbeſonnene Tat eine friedliche Löſung ge-
fährdet oder voreilig eine Kriſe heraufbeſchwört. Der Führer
der Republikaner, Mann, ſagte: „Jch hoffe, unſere Bürger wer-
den niemals auf die Probe geſtellt werden, ob ſie zu kämpfen
haben, weil irgendein Narr uns in Verwicklungen bringt, in
dem er gegen Bezahlung auf ein bewaffnetes Schiff geht unter
der Gefahr erſchoſſen zu werden.“

Waſhington, 7. März. Die Beilagen zur deutſchen
Denkſchrift betreffend den Unterſeebootskrieg ſind geſtern beim
Staatsdepartement eingegangen.

Krieg mit Portugal?
Die zwiſchen Deutſchland und Portugal wegen der Beſchlag-

nahme deutſcher Schiffe durch die portugieſiſche Regierung ent-
ſtandene Spannung kann in jedem Moment zum Abbruch der
diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen beiden Ländern führen.
Jn einer anderweit nicht beſtätigten Drahtnachricht aus
Maltoa heißt es geſtern ſchon, Deutſchland habe ein
Ultimatum an Portugal geſtellt mit der Auf-
forderung, binnen 84 Stunden die beſchlagnahmten Schiffe
freizugeben.

Portugal ſcheint dieſem Erſuchen anſcheinend nicht nach-
kommen zu wollen, denn Pariſer Blätter melden aus Liſſa-
bon, die portugieſiſche Regierung habe Deutſchland amtlich
mitgeteilt. daß die Beſchlagnahme der deutſchen Schiffe in den
vortugieſiſchen Häfen aufrechter halten wird. Unter
dieſen Umſtänden und angeſichts des Tons in der letzten Note
Deutſchlands muß die Abberufung des deutſchen
Botſchafters in Liſſabon als unmittelbar bevor-
ſtehend betrachtet werden. Ein Abbruch der diploma-
tiſchen Verbindung wäre gleichbedeutend mit dem Kriegs
zuſtand zwiſchen Deutſchland und Portugal,
das in ſeinen verſchiedenen Afrikakolonien ſich ſchon mit
Deutſchland auf dem Kriegsfuße befindet.

Nach der Frankf. Ztg. kommen zahlreiche Deutſche aus
Portugal nach Spanien, nachdem ſie ihre Geſchäfte in Portugal
erledigt hatten. Sie erklärten, andere würden folgen, da
portugieſiſche Feindſeligkeiten den Aufenthalt dort unmöglich
machen. Der deutſche Konſul in Liſſabon weigerte ſich, der
Jnventur der beſ r Schiffe beizuwohnen. 600
deutſche Matroſen und Offiziere wurden nach der Beſchlag
nahme der Dampfer für die Rechnung der portugieſiſchen Re
gierung in Liſſaboner Gaſthöfen einquartiert.

Berlin, 8. März. Es wird feſtgeſtellt, daß kein deutſches
Ultimatum an Portugal ergangen iſt.
das Mißtrauen gegen das Miniſterium éalandra

kam in der Sitzung der italieniſchen Kammer ganz
ſpontan zum Ausdruck. Mailänder Blätter melden darüber:
Da die Kammer über einige Jnterpellationen und Anfragen
zu verhandeln geneigt ſchien, erklärte der offizielle Sozialiſt
Cicotti, daß die Häufung der namentlichen Abſtimmungen
in dieſem Augenblicke, wo alle gegen das Kabinett das Gefühl
des Mißtrauens hegten, einer Sabotage (Zerſtörung)
der Kammer gleichkäme. Daraufhin erklärte Salandra in
heftigem Tone, daß, wenn der gegenwärtige Zuſtand, der ſich
in den letzten vier bis fünf Tagen in der Kammer herausge-
bildet habe, nicht aufhören ſollte, ihm nichts anderes übrig
bliebe, als ſich an die Krone zu wenden, um ihr die Löſung
vorzuſchlagen, die ſie für vötig halten würde. Salandra
wandte ſich heftig gegen die äußerſte Linke, der er vorwarf, daß
ſie die parlamentariſchen Arbeiten lähmte, und der er mit
Gegenmaßregeln drohte. Secolo ſagte in ſeinem Kammer-
bericht, daß die Erklärungen Salandras in der Kammer großen
Eindruck gemacht hätten, wegen der Beleidigung, die
Salandra mit ſeiner t dem Parlament angetan
habe. Salandra habe ſeinen Drohfinger gegen alle gerichtet.
Die Auflöſung der Kammer ſei konſtitutionell, ihre
Unterdrückung jedoch nicht. Es ſei notwendig, daß die
Kammer ſofort die Politik der Regierung beſpreche.
ß Jn der Kammer riefen dieſe Vorgänge höchſte Beunruhigung
jervor.
Eine neuere Meldung gibt die Vorgeſchichte des

Konflikts. Die Sozialiſten brachten eine Tagesordnung ein,
die die Erhöhung der Unterſtützungsgelder für
die Familien der Einberufenen anregte. Salandra erblickte in
dieſem Antrag ein Mißtrauen gegen die Regierung und ver-
langte, daß die Diskuſſion über die Tagesordnung um ein
halbes Jahr verſchoben werde. Darauf beantragten die Sozia-
liſten durch Namensaufruf die Beſchlußfähigkeit der Kammer
feſtzuſtellen, was Salandra derart in Zorn brachte, daß er mit
den heftigſten Worten ein derartiges „Manöver“ geißelte.
Hierauf entſtand ein großer Lärm bei den Sozialiſten. Sie
riefen: „Dieſer Diktator im Weſtentaſchenformat
hat Angſt vor der Debatte. Er droht mit der Kammerauf-
löſung, weil er die Kammer fürchtet.“ Nachdem ſich der
Lärm hatte, wurde der von den Sozialiſten beantragte
Namensaufruf vorgenommen, und es zeigte ſich, daß die Kam-
mer nicht beſchlußfähig war.

Notizen.
Beſtrafung der Kriegenachrichten-Schwindler. Auf Grund

einer Verordnung des franzöſiſchen Miniſters des Jnnern
betreffend die Verfolgung von Verbreitern falſcher oder be-
unrrtihigender Nachrichten wurden allein in Paris und im
Departement Seine über 200 Perſonen den Militärgerichten
zugeführt.

Schwierigkeiten in der Durchführung der engliſchen Dienſt-
pflicht. London, 7. März. Daily Chronicle teilt mit: Da
die Zahl der Männer mit religiöſem Bedenken gegen
den Militärdienſt größer iſt, als man annahm, nämlich 15 bis
20 090. wird vom Staatsſekretariat für innere Angelegenheiten
eine kleine Kommiſſion ernannt werden, um die von den Gerich-
ten gefällten Entſcheidungen zu unterſuchen. Man iſt ſehr
unzufrieden mit dem Mangel an Einheitlichkeit dieſer Ent-
ſcheidungen. Ein Mitarkeiter der Daily Mail erfuhr von
Lord Derby, daß die weitere Einhaltung des ſeinerzeit den
verheirateten Männern gegebenen Verſprechens von der
Regierung abhängt, welche die von ihm im Oberhauſe geſtellten
Anträge annehmen kann oder nicht. Er gab zu, daß die Ver-
heirateten früher agufgerufen werden, als er erwartet, aber die
Armee brauche Mannſchaften, und die Verheirateten müßten
ſich damit abfinden, daß an ihre Vaterlandsliebe appelliert
werde.
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Preußiſches Abgeordnetenhaus.
27. Sitzung. Dienstag, 7. Märgz, vormittags 11 Uhr.

2. Beratung des Landwirtſchaftsetats.
Die Kommiſſion legt eine Reſolution ar Förderung

der Geflügelzucht, Vermehrung der Torfſtreu, künftige Er-
öhung der Staatsbeihilfen zur Förderung der Land und

Forſtwirtſchaft in den weſtlichen und öſtlichen Fbeberga und
inſtellung der 3. Rate von 30000 Mk. zur Förderung der

Land und Forſtwirtſchaft im Eichsfelde in den Etat für 1917
vor.

Ein Antrag Keſternich (Ztr.) will den Betrag zur Förde-
rung der Landwirtſchaft in den weſtlichen Provinzen um
100 000 Mk. erhöhen.

Abg. Stull (Ztr.)
Die Abſchlachtung der Kühe man ſpricht von 600 000 (hört,

hört!) hätte vermieden werden müſſen. Zur Urbarmachung
von Moor- und Oedländereien ſollten Kriegsgefangene in
weiteſtem Maße herangezogen werden. Für die kommende
Ernte hängt viel davon ab, daß möglichſt viel Landwirte zur
Frühjahrsbeſtellung beurlaubt werden. An der Teuerung der
Lebensmittel iſt die Landwirtſchaft ſchuldlos, ſie leidet ſelbſt
ſchwer unter der Teuerung der Futtermittel. Unſere Land-
wirtſchaft muß in die Lage verſetzt werden, auch in Friedens
zeiten unſer Volk in der Ernährung völlig unabhängig vom
Ausland zu machen. Dem deutſchen Volke deutſches Brot und
deutſches Fleiſch, dann können wir auch im Hinblick auf die
Ernährungsfragen ſingen: Lieb Vaterland magſt ruhig ſein.
(Bravo! i. Ztr. und rechts.)

Lndwirtſchaftsminiſter v. Schorlemer:
Die Zahl von 600 000 Kühen, die abgeſchlachtet worden ſein

ſollen, iſt viel zu hoch gegriffen; die Abſchlachtungen betragen
höchſtens den 6. Teil dieſer Zahl. Jm Sommer wird die
Milch- und Butterverſorgung ohnehin beſſer werden. An-
träge auf Beurlaubungen von Landwirten werden, ſoweit ſie
irgend begründet ſind, von der land wirtſchaftlichen Verwaltung
befürwortet, und auch das Kriegsminiſterium kommt uns hier
in möglichſt weitem Maße entgegen, von dem Geſichtspunkt
ausgehend, daß die Beſtellung der Felder ebenſo wichtig iſt wie
der Kampf gegen den Feind draußen.

Abg. Hoff (Vpt.)
Die Einfuhr von ausländiſchen Futtermitteln durch hohe

Zölle abzuſchließen, wäre ein großer Fehler auch für die Land
wirtſchaft. (Sehr richtigl links) Die Hauptaufgabe der
inneren Koloniſation iſt, große geſchloſſene Bezirke von bäuer-
lichen Beſitzern zu ſchaffen. Erſt in ſolcher Zuſammenfaſſung
kann das Bauerntum ſeine volle Kraft entfalten, erſt da kön
nen Genoſſenſchaftsbildungen entſtehen. Bedauerlich iſt, daß
es noch immer Domänen gibt, die kein Vieh halten. (Sehr
wahrl! links.)

Abg. Hofer (Soz.):
Die Wirkungen des Krieges auf die Landwirtſchaft ſind

weſentlich anders als die Wirkungen auf die Jnduſtrie und
das Handwerk. Die Landwirtſchaft hat ihre Betriebe in
voller Ausdehnung aufrechterhalten. Die Preiſe für die land-
wirtſchaftlichen Erzeugniſſe waren derart, daß es den Land
wirten möglich war,

hohe Kapitalien auf die Banken zu ſchaffen.
Eine Stichprobe von der Lage der Landwirtſchaft ergeben die
Domänen, die verſtreut in allen Gegenden Preußens liegen.
Der Miniſter hat in der Kommiſſion ſelbſt von den höheren
Pacht verträgen der Domänen geſprochen. Er hat alſo
beſtätigt, daß es den Landwirten auch während des Krieges
verhältnismäßig gut geht. Die 1915 neu verpachteten
Domänen haben durchſchnittlich eine Pachtſteigerung von mehr
als 34 Prozent gebracht. (Hört, hört! b. d. Soz.) Einzelne
Domänen haben Pachtſteigerungen von 100 Prozent, eine ſogar
von 300 Prozent gebracht. Es iſt klar, daß ſolche Domänen
früher zu niedrig verpachtet waren. Nicht richtig iſt, daß eine
Domäne wie Dahlem die Milch auch zu 40 Pf. verkauft. Als
in der Kommiſſion die Frage aufgeworfen wurde, warum bei
der Aufteilung der Domäne Dahlem nicht auch Arbeiterwoh-
nungen geſchaffen wurden, wurde vom Regierungsvertreter
erwidert, daß in die dortige Villengegend Arbeiterhäuſer nicht
recht hineinpaſſen würden. (Hört, hört! b. d. Soz.) Alſo man
ſcheint die Schützengrabengemeinſchaft doch nicht allzu ſehr
über den Krieg hinausdehnen zu wollen Wir ſind gegen eine
Zerſtückelung der Domänen, ſie ſollten vielmehr der Selbſt-
verwaltung des Staates zugeführt und als Muſter-
betriebe gehalten werden. Der Krieg ſollte uns gelehrt
haben, daß ſelbſtbewirtſchafteter Staatsbeſitz, wenn wir ihn
jetzt in größerem Umfange hätten, ſehr zu begrüßen wäre.
Es könnten dann größere Reſervoire für Kartoffeln uſw. ge
ſchaffen werden und der Staat könnte preisdrückend auf die
andern land wirtſchaftlichen Kreiſe einwirken. Erfreulich iſt,
daß nach einer Erklärung des Miniſters die Holzpreiſe ver
billigt werden ſollen. Die Ausfälle könnte der Fiskus decken,
indem er die Jagden in den Staatsforſten verpachtet. Dann
würde außerdem auch mehr Wild abgeſchoſſen werden. Be-
dauerlich iſt, daß in den okkupierten Gegenden mit den Baum-
beſtänden vielfach Raubbau getrieben worden iſt. Wir dürfen
dieſe Fauſtpfänder nicht in der Weiſe entwerten! (Sehr wahr!
b. d. Soz.) Daß in bedenklichem Umfange Kühe geſchlachtet
worden ſeien, kann man nicht ſagen. Mit dem Näherkommen
der Weidemöglichkeit ſchwindet die Gefahr vollſtändig, daß die
Landwirte ſich aus Futternot ihres wertvollen Zuchtmaterials
entäußern könnten. Die Landwirtſchaft iſt im Gegenteil be-
ſtrebt, ihre Herde nach Möglichkeit zu verbeſſern. Wenn Herr
Roeſicke meinte, das Publikum wundere ſich nicht über die Ver-
teuerung ſonſtiger Waren ſondern werde nur unwillig, wenn
die land wirtſchaftlichen Produkte teurer würden, ſo liegt das
eben daran, daß es weiß, dieſe Dinge werden künſtlich ver-
teuert. Jn der Debatte über Ernährungsfragen hat damals
der Abg. Kreth in einer Bemerkung mir gegenüber geſagt, die
Hauptſache ſei, daß wir alle Opfer bringen, damit wir ſiegen
und dazu gehöre, daß wir uns bemühen, einander zu verſtehen.
Jch möchte Herrn Kreth empfehlen, nach dieſen Worten ſelbſt
zu handeln und die Arbeiter und ihre gerechten Forderungen
wirklich verſtehen zu lernen. Er ſollte ſeinen politiſchen
Freunden klar machen, daß die Arbeiter

politiſche Gleichberechtigung fordern

im Wahlrecht und auf allen anderen Gebieten. (Sehr
wahrl b. d. Soz.) Das Streben, möglichſt viel Oedland in
Kultur zu nehmen, und dabei auch die Arbeit der Kriegs-
gefangenen nutzbar zu machen, können wir nur unterſtützen.
Wir haben auch ſchon früher immer auf die Notwendigkeit,
dieſe Arbeiten im Intereſſe der beſſeren Ernährung des Volkes
in Angriff zu nehmen, hingewieſen. (Hört, hört! b. d. Soz.)
Wir haben die überſeeiſche Kolonialpolitik gerade mit der Be
gründung bekämpft, daß wir erſt einmal im Jnland alles Land
kultivieren müßten, aber deshalb wurden wir verlacht und ver
ſpottet. Und wie liegen die Dinge jetzt in den Kolonien? Was
nützet mir ein ſchöner Garten, wenn andre drin ſpazieren
gehen! (Sehr gut! b. d. Soz.) Unſere Oedländereien könnten
heute ein blühender Garten ſein, in welchem Früchte für die
Ernährung des Volkes reifen. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Es
ſtünde auch mit der Ernährung des Volkes beſſer, wenn wir

die Schutzzollpolitik nicht gehabt

v
eCandiwirtſchaft und Agrarpohiſ.

hätten. Deutſchland wäre dann vor dem Kriege der gegebene
Abnehmer für die überſchüſſigen landwirtſchaftlichen Produkte
z. B. Dänemarks geweſen und hätte dieſe Beziehungen
während des Krieges erſt recht aufrechterhalten. Heute hat
nun Dänemark keine Veranlaſſung, ſeinem alten Kunden
England untreu zu werden. Ein Glück nur, daß die von
den Agrariern erſtrebte Zollerhöhung auf Gemüſe z. B. noch
nicht durchgeführt worden iſt, ſonſt hätten wir jetzt auch mit
Fakgen Schwierigkeiten. Unſere Landwirtſchaft iſt bei den

uttermitteln vom Auslande abhängig. Wenn die Anbau-
fläche dieſelbe bleibt, ſich der Ertrag auch bei intenſivſter
Bewirtſchaftung und vö ger Grenzſperre nur bis zu einer ge
wiſſen Grenze ſteigern. Vielleicht richten die Herren Agrariex
ihre Blicke gerade deshalb jetzt ſo ſehnſuchtsvoll nach dem
Oſten, wo ſie neues Land dazu haben wollen, um die Möglich-
keit der Selbſtverwaltung zu bekommen und die Grenze dann
völlig ſperren zu können. Aber dann wehe dem Volke, das den
Agrariern und ihrer Preistreiberei ausgeliefert wäre. (Sehr
wahr! b. d. Soz.) Wenn wir in dieſem Kriege noch vor der
äußerſten Lebensmittelnot bewahrt geblieben ſind, ſo ver-
danken wir das gerade den Lücken des Schutzzollſyſtems, durch
die noch vor dem Kriege die Millionen Tonnen Futtermittel
hereingekommen ſind. Jn dem Viehſtand, von dem wir jetzt
leben, ſind gewiſſermaßen ausländiſche landwirtſchaftliche Pro-
dukte konſerviert. (Sehr gutl b. d. Soz.) Glauben die
Agrarier etwa, daß das, was ſie jetzt ſelbſt für die Volksernäh-
rung produzieren, auf die Dauer dem Volke genügen wird?
Jetzt haben Sie ja einen bequemen Blitzableiter, indem Sie
die Schuld den Engländern in die Schuhe ſchieben. Dabei
ſchlagen Sie zwei Fliegen mit einer Klappe, erſtens

treiben Sie Völkerverhetzung,
und zweitens ſagen Sie, daß die Schuld nicht an Jhnen liegt,
wenn das Volk ſich ſchlecht ernährt. Aber das Strohfeuer der
Völkerverhetzung wird bald verflackern, der Haß jedoch gegen

die wahren Schuldigen der Lebensmittelteuerung
wird im Volke beſtehen bleiben. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Das
Volk hat die Wirkungen des landwirtſchaftlichen Schutzzoll-
ſyſtems jetzt am eigenen Leibe verſpürt, und wird das nie
vergeſſen. Es muß mit dem

verwerflichen Syſtem des Burgfriedens gebrochen
werden (Sehr richtigl b. d. Soz.), die Agitation gegen den
Schutzzoll muß in das Volk getragen werden noch jetzt, ſolange
das Volk die Wirkungen dadurch ſpürt, daß es den Hunger-
riemen enger ſchnallen muß. Die Agrarier pfeifen ja auch auf
den Burgfrieden und beginnen jetzt ſchon die Agitation zur
Verſchärfung des Zollſchutzes. Da iſt es höchſte Zeit, daß die
Arbeiter zur Gegenoffenſive ſchreiten. (Sehr richtig! b. d.
Soz.) Daß nicht der Schutzzoll es iſt, der die inländiſche Pro
duktion ſtärkt, beweiſt die koloſſale Steigerung des Kartoffel-
ertrages in Deutſchland, der ohne Zollſchutz erzielt iſt. Jn
dem Kampfe gegen die Lebensmittelteuerung und das Schutz
zollſyſtem wird das deutſche Volk ſehr bald einen neuen Krieg
zu führen haben, in dem es dann

für ſeine eigenen Jntereſſen ficht.
(Sehr richtigl! b. d. Soz.) Jn dieſem Kampfe werden auch
die Landarbeiter auf unſerer Seite ſein. Jhre Löhne
ſind, wie die Erhebungen des Landarbeiterverbandes beweiſen,
im Kriege faſt gar nicht erhöht worden, und wenn aus-
nahmsweiſe, dann nur unbedeutend. Dabei müſſen auch die
Landarbeiter, vielleicht abgeſehen vom Brot, Kartoffeln und
Milch, alles teurer einkaufen. Es kommen auch immer wieder
Fälle vor, daß Landarbeiter entlaſſen werden, wenn die
Beſitzer Kriegsgefangene als billige Arbeitskräfte ge-
ſtellt bekommen. Ferner kommt in Betracht, daß

die Kriegerfrauen
jetzt viel häufiger zur Arbeit herangezogen werden. Der Lohn
der Landarbeiterfrauen iſt bekanntlich ſehr niedrig, und wenn
die Frauen für dieſen geringen Lohn nicht in Arbeit gehen,
wird ihnen häufig mit Entziehung der Kriegsunterſtützung ge-
droht. (Hört, hört! b. d. Soz.) So hat der Landrat des
Kreiſes Wehlau in Oſtpreußen eine Verfügung veröffentlicht,
worin er ausdrücklich erſucht, ihm die Kriegerfrauen, die ſich
ohne Grund weigern, ihren Fähigkeiten entſprechende Arbeiten
gegen ortsüblichen Tagelohn vorzunehmen, namhaft zu machen
zwecks etwaiger Entziehung der Kriegsunterſtützung. (Hört,
hört! b. d. Soz.) Durch ſolche Dinge muß natürlich die Land
flucht geſteigert werden. Auf dem Deutſchen „Landfrauentag“,
der kürzlich in Berlin tagte, behauptete man, die Landflucht
der Mädchen hinge zuſammen mit den hohen Kriegsverdienſten,
die ihnen in den Städten winkten. Nun, heute in den Zeiten
des Belagerungszuſtandes, kann man uns Sozialdemokraten
wirklich nicht die Schuld an der Landflucht in die Schuhe
ſchieben. Anſtatt nun aber die Landflucht durch Erhöhung derLöhne, durch Verkürzung der Arbeitszeit und beſſere Vehand-

lung zu bekämpfen, ſucht man die Freizügigkeit der Land-
arbeiter zu beeinträchtigen, wie die Verhandlungen des Land-
frauentages beweiſen. (Hört, hört! b. d. Soz.) Heute preiſen
Sie die Arbeiter als Helden, heften ihnen das Eiſerne Kreuz
auf die Bruſt. Glauben Sie damit ihre Pflicht gegen die
Arbeiter ledig zu ſein. Die Landarbeiter ſchmachten heute
unter menſchenunwürdigen Ausnahmegeſetzen. Wenn Sie jetzt
die heiligſten Güter des Vaterlandes, wie Sie das nennen, ver
teidigen, ſo müſſen Sie damit auch

die moderne Sklavenordnung, die Geſindeordnung,
verteidigen. (Sehr richtigl! b. d. Soz. Unruhe rechts.) Sie
müſſen daran denken, daß ſie um ihr Recht beim preußiſchen
Wahlrecht betrogen werden. Nach dem Kriege wird auch der
Landarbeiter der Mohr ſein, der ſeine Pflicht getan hat und
gehen kann. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Aber vielleicht nennt
Herr v. Heydebrand auch die Geſindeordnung ebenſo ideal wie
das Wahlrecht, vielleicht ſagen die Herren nachher,

dieſe preußiſche Einrichtung der Geſindeordnung,
die Verweigerung des Koalitionsrechts an die Landarbeiter,
haben uns den Sieg gebracht. (Sehr gut! b. d. Soz.) Jetzt
während des Krieges iſt der geeignete Zeitpunkt, dieſe regak-
tionären preußiſchen Zuſtände zu beſeitigen, denn da braucht
man die Arbeiter draußen, um den Krieg zu gewinnen.

Dieſe Macht ſollten die Arbeiter ausnutzen.
(Sehr richtigl b. d. Soz.) Man rede nicht von „Erpreſſung“.
Diejenigen, die Vorrechte, die andere haben, beſei-
tigen wollen, und die nur ihr gutes Recht verlangen, ſind
niemals Erpreſſer. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Haben die
Agrarier denn jemals Rückſicht bei der Wahrnehmung ihrer
Intereſſen genommen? Bei ihnen hieß es einfach: Ohne Kanitz
keine Kähne! Sie wollten keine Schiffe bewilligen, wenn Sienicht höhere Getreidepreiſe erhalten. (Sehr wahr b. d. Soz.)
Auch heute wäre es Jhnen gleich, wenn es zu Tumulten käme,
falls Sie nur hohe Getreidepreiſe bekommen. (Sehr wahr
b. d. Soz.) Die Regierung will die Geſindeordnung jetzt nicht
aufheben uſw., weil ſonſt die Herren der Rechten unwillig
werden und das Jntereſſe an der Vaterlandsverteidigung ver-
lieren können. (Unruhe rechts.) Aber die Arbeiter, die nur
ihr gutes Recht fordern, ſollen vor Jhnen zurückſtehen.

Die Landarbeiter ſtehen jetzt vor ihrer Schickſalsſtunde.
Sie haben jetzt die Macht, ihre Forderungen durchzu-
ſetzen. Jn dem ſiegreichen Preußen wird die Reaktion ſo ge
ſtärkt ſein, daß auf allen Gebieten die Knebelung der Arbeiter
noch weiter fortgeführt werden wird. (Sehr wahrl b. d. Soz.)
Daher gilt jetzt für die Landarbeiter und für alle Arbeiter das
Wort: Erwache, Volk, erwache?
rechts, Zurufe: Phraſenl)

(Bravol b. d. Soz., Lachen
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Die Seuchenbekämpfung darf nicht gemildert werden.
egenüber den Vorwürfen wegen der Branntweinbrennerei

aus Getreide und Kartoffeln verweiſe ich darauf, daß dieſe
Fabrikation ſtark eingeſchränkt iſt, daß wir aber aus den ver
ſchiedenſten Gründen unſere Spiritusinduſtrie erhalten müſſen.
England hat trotz ſeiner Meerbeherrſchung Zufuhrſchwierig-
keiten; wir müſſen mit allen Waffen, die wir aben, England
die Zufuhr unterbinden. (Lebh. Beifall rechts.)

Abg. Krüger (natl.):
Auch ein ſtärkerer Zollſchutz für Futtermittel hätte die Sicherung unſeres Futterbedarfs durch die r

geſi )ert, dazu ſtehen wir noch zu ſehr im Anfang der inneren
Koloniſation. Die Landwirtſchaft darf keine Rieſengewinne
machen, ſondern muß wie jeder Schützengrabenkämpfer bereit
ſein, für die Allgemeinheit Opfer zu bringen. (Beifall links.)

Ein Schlußantrag wird angenommen.
Abg. Braun (Soz.) (zur Geſchäftsordnung): Durch den
Schluß der Debatte iſt es mir leider unmöglich gemacht, die
Vehauptung des Dr. Roeſicke, daß der Zollſchutz uns in die
Lage verſetzt habe, dieſen Krieg führen zu können, als objek-
tiv unrichtig und irreführend nachzuweiſen, ſowie
den Nachweis zu führen, daß gerade in der Zeit geringeren
Zollſchutzes die Ertragsſteigerung der Landwirtſchaft eine
höhere geweſen iſt als in der Zeit höheren Zollſchutzes.

Die Anträge der Kommiſſion und des Abg. Keſternich werden
angenommen, der Etat wird bewilligt.

Donnerstag 11 Uhr: Geſtütsetat, Anſiedlungsetat, Eiſen-
bahnetat.

Schluß 5 Uhr.

Ein Miniſter über die Kartoffelpreiserhöhung.
Die Zweite ſächſiſche Kammer hatte ſich mit den

Abänderungen zu befaſſen, die die Erſte Kammer zu ihren An
trägen in der Lebensmittelfrage beſchloſſen hat. Die
ſozialdemokratiſche Fraktion nahm nochmals Ge-
legenheit, durch ihren Redner ſcharfe Kritik an den bisherigen
Maßnahmen der Regierung zu üben. Er führte aus: Es wird
Zeit, das die bereits im November 1915 geſtellten Anträge end
lich verabſchiedet werden. Das Zwei-Kammer-Syſtem war
auch in dieſem Falle einer ſchnellen Erledigung der Sache im
Wege. Die Fleiſch und Getreidepreiſe ſeien viel zu hoch.
Weite Kreiſe des Volkes ſind nahe an einer Hungersnot. Der
Antrag Kanitz wurde ſeinerzeit vom Kaiſer als Brotwucher be-
zeichnet. Was ſolle man da jetzt erſt bei den unmöglich hohen
Preiſen ſagen. Am verkehrteſten ſei die Preispolitik in der
Karkoffelfrage. Die Regierungen nehmen zu viel Rückſicht auf
den Profit der Privatwirtſchaft. Mit der Beſchlagnahme ſei
man viel zu ſpät und zu zaghaft vorgegangen: Man erkläre
fortwährend, daß Lebensmittel genug da ſeien, und doch waren
ſie für weite Kreiſe nicht zu haben, die bereits ſchlimme Not
leiden. Es iſt bald ſo weit, daß ſich die armen Kriegerfamilien
kaum noch von trockenem Brot und Kartoffeln ernähren können.
Die Gefahren der Unterernährung ſind ſchon jetzt ſehr groß.
und da will man auch noch die Milchpreiſe erhöhen. Die ganze
Lebensmittelpolitik hat verſagt vor den Jntereſſen der kapita-
liſtiſchen Wirtſchaft. Wir haben in Berlin nicht zu bitten, ſon
dern energiſch zu fordern und zu proteſtieren.

Danach nahm ſofort der Miniſter des Jnnern das
Wort: Es habe ſich leider gezeigt, daß die Verhältniſſe ſtärker
ſeien auch die berechtigten Wünſche der Verbraucher. Die Er-
böhnng der Kartvffelpreiſe ſei die bedauerlichſte Erſcheinung
der letzten Zeit. Die Maßnahmen ſeien vom Reich skanz-
ler ohne Mitwirkung der Bundesſtaaten verfügt. Die ſäch-
ſiſche Regierung ſei daher nicht in der Lage, dieſe Maßnah-
men zu vertreten. Auch ſie ſei davon überraſcht geweſen
und habe viel mehr auf ein Zurückgehen der Kartoffel-
preiſe gerechnet. Für die Ernährung der Kinder und der armen
Leute müſſe das Möglichſte getan werden. Die Regierung
ſtelle daher den Gemeinden monatlich 250 000 Mk. als Beitrag
zur Beſchaffung von möglichſt billigen Lebensmitteln für die
arme Bevölkerung zur Verfügung. Die Regierung hoffe, auf
dieſe Weiſe die ſchlimmſten Schäden zu beſeitigen.

Nach weiterer unweſentlicher Debatte wurde den Abände-
rungsvorſchlägen der Erſten Kammer zugeſtimmt.

Ams tägliche Brot.
Zur Hebung der verſchwundenen JZuckerſchätze
wird wohl nichts anderes übrig bleiben, als daß durch die
Reichsprüfungsſtelle und die örtlichen Preisſtellen ſchnellſtens,
und nicht erſt „in nächſter Zeit“, bei ſämtlichen Erzeugern und
Händlern n angeſtellt werden, um die auch nach
Meinung der Regierung aus ſpekulativen Gründen zurück-
gehaltenen Mengen zutage zu fördern. Die erforderlichen
Machtvollkommenheiten, für ein rückſichtsloſes Durchgreifen,
für das ſich nach Preſſemeldungen die Reichsleitung gegen die
ſelbſtiſchen Jntereſſenten entſchloſſen habe, ſtehen den ge-
nannten Inſtitutionen ja zur Verfügung. Zur Unterſtützung
der Regierungsmaßnahmen hat, wie wir hören, der Kriegsaus-
ſchuß für Konſumentenintereſſen ſeine in der Zuckerproduktion
und im Zuckerhandel tätigen Anhänger aufgefordert, ihm die
erförderlichen Angaben über Vorräte uſw. zu machen, damit er
ſie an die Behörde weitergeben kann. Eine Preisgabe von „Ge-
ſchäftsgeheimniſſen“ liegt nach ſeiner Meinung bier nicht vor.
Höher als privatwirtſchaftliche Jntereſſen ſtehe das Wohl der
Geſamtheit. Das gilt insbeſondere beim Zucker. Denn
es ſteht geradezu die Staatsautorität in Gefahr, wenn es im
größten Zuckerlande nicht gelingt, für die eigene Bevölkerung
genügende und preiswerte Ware aus den Vorratskammern der
Intereſſenten herauszuholen. Man darf wohl auch erwarten,
daß ſich der ſoeben zuſammentretende Hanshaltsausſchuß des
Reichstages mit der Sache ernſthaft beſchäftigen wird.

Sofortige Selbſthilfe.
Einer von den Bauern. die bisher „keine Kartoffeln mehr“

hatten, die aber gerade Geld brauchten, fuhr mit 50 Zentnern
der jetzt ſo begehrten Ware nach Breslau und wurde im Hand
umdrehen auf der Straße einen Zentner nach dem andern los

allerdings ſür 5 Mk., 1,25 Mk über dem für den Kleinhandel
feſtgeſetzten Höchſtpreiſe. Mitten in das Geſchäft kam der
Ortsleiter des Bäcker Verbandes der den nächſten Polizei-
kommiſſar herbeizitierte. Dieſer ſtieg dem Bäuerlein aufs
Dach und zwang es, jedem noch anweſenden Käufer 1,25 Mk. pro
Zentner zurückzugeben. Der noch vorhandene Reſt von L Zent
nern wurde auf der Stelle für 8,75 Mk. angekauft. Betrübt
über die neumodiſche Geſetzgebung zog der Bauer mit erleichter-
tem Beutel heimwärts nach Groß-Upſchütz, allwo es gewiß noch
mehr Kartoffeln gibt.

Kundgebungen wegen Fettmangels fanden am Freitag und
Sonnabend in Elberfeld ſtatt. Es iſt hier wie überall
Wer genügend Geldmittel aufzuwenden vermag, verſpürt nochkeine Fettnot, da die Metzger für dieſe Art Leute ſchon ſorgen.
Die proletariſchen Frauen hingegen bemühen ſich vergeblich um
ein Viertelpfund der koſtbaren Ware: mögen ſie auch morgens
6 Uhr zum Metzer eilen es iſt immer „ausverkauft“. Am
Freitag nun machten ſich bereits zahlreiche Frauen nach dem
Rathauſe auf, um Freigabe eines Quantums ſtödtiſchen Fettes

zu erlangen. Für dieſen Tag war es zu ſpät. Am Sonnabend
morgen kam es in und vor mehreren Metzgerläden zu erregten
Szenen. Darauf zogen die Frauen, mehrere Hundert, zum Rat-
haus und verlangten vom Oberbürgermeiſter die Freigabe von
ſtädtiſchem Fett, das von der Freibank abgegeben wurde. Hier
es es, das Viertelpfund ſolle 70 Pf. koſt en. Der entrüſtete
Proteſt der Frauen gegen dieſen Teuerungspreis erreichte es,
daß er auf 55 Pf. herabgeſetzt wurde. Der Vorgang zeigt, daß
immer noch bei der Or gſeuon der Lebensmittelverſorgung
die ſchwerſten Mängel beſtehen, die bei einigem guten Willen
denn doch zu beheben wären. Uebrigens wird infolge dieſer
Vorgänge nachträglich die Einführung der Fettkarte für den
Regierungsbezirk Düſſeldorf angekündigt.

Große Heringsfänge. Wie der Tägl. Rundſchau aus Schles
wig-Holſtein geſchrieben wird, iſt dort die Nachricht von dem
Fang ungeheurer Heringszüge im Skagerrak und
im Kattegat eingetroffen. An einem Tage der vergangenen
Woche wurden von den Heringsfiſchern Fiſche im Werte von
über 675 000 Mk. gefangen und gleich verkauft. Die Ware füllte20 000 Kiſten, der Pleis betrug zwiſchen 33 und 34 Mk. die Kiſte.

Das iſt wie die T. R. zutreffend bemerkt, im Verhältnis zu
dem Rieſenfang ein viel zu hoher Verkaufspreis. Ein einziger
Fiſchdampfer halte für 45 000 Mk. Heringe an Bord, die das
Ergebnis eines eingigen Zuges waren. Seit langen Jahren iſt
ein derartiges Fangergebnis eines einzigen Tages nicht da-
geweſen. Da die Nordſeeſtürme nachgelaſſen haben, ſind weitere
große Heringsfänge und auch Sprottenfänge zu erwarten.
Leider ſtehen Sprott und Hering immer noch viel zu hoch im
Preiſe, wurden doch in Kiel auf dem Wochenmarkte, alſo an der
Jlebrauene, 45 Pf. für das Pfund Heringe verlangt und be-
zahlt.

Proteſtverſammlungen gegen die Teuerung
in Griechenland.

Die Arbeiterorganiſationen im Piräus und in
Athen hielten große Proteſtverſammlungen gegen
die Teuerung gb, bei denen der Vierverband, der aus eigen-
nützigen Zwecken Griechenland aushungere, heftig
angegriffen wurde. Nach den Verſammlungen erſchien eine
Deputation der Arbeiter bei König Konſtantin und dem Mini-
ſterpräſidenten und überreichte eine Denkſchrift, die die in den
Verſammlungen gefaßten Beſchlüſſe enthält.

Aus der Partei.
Stellungnahme der Organiſationen.

Jn einer am Sonntag, den 5. März 1916, ſtattgefundenen
Funktronärkonferenz des s. Berliner Kreiſes
wurde nach einem eingehenden Referat des Abgeordneten des
Kreiſes, Benoſſen Robert Schmidt, und einem Korreferat
des Genoſſen Ledebour, woran ſich eine ausgedehnte Dis-
kuſſion anſchloß, nachfolgende Reſolution mit 45 gegen 30 Stim-
men angenommen:

„Die Funktionärkonferenz des 5. Kreiſes erklärt ſich mit der
Abſtimmung der Zwan zig im Reichstag einverſtanden.
Sie ſtehen nach wie vor auf dem Voden der Parteitagsbeſchlüſſe
von Dresden. Nürnberg und Magdeburg und erkennen keiner
Parteiinſtiturion oder Körperſchaft das Recht zu, Parteigrund-
ſätze willkürlich aueszulegen oder abzuändern. Die Konferenz
erwartet im Jnterſſe eines bei den kommenden Etats-
abſtimmungen im Reichstage, den Abgeordneten des Kreiſes auf
ſeiten der Ablehner zu ſehen. Ferner erklärt ſie ſich mit
einer Zukunftspolitik, wie ſie von ſeiten verſchiedener Ver
treter der Generalkommiſſion und der Partei gefordert und ge-fördert wird, das heißt einer Politik, die den hisverigen ſozial-

demokratiſchen Anſchauungen und Prinzipien entgegenſtehen,
nicht einverſtanden. Sie fordert von ihrem Vertreter im Reichs-

weiterhin ungeſchwächten Kampf und nicht Auf
gabe ſozialdemokratiſcher Grundſätze und Forderungen.

Auflöſung der Jugendorganiſation in Hamburg.
Eine gemeinſame Verſammlung der Landesorganiſation

Hamburgs und des Gewerkſchaftskartells von Hamburg-Altona
und Umgegend beſchäftigte ſich am 3. März mit einem Antrag
der Wahlkreisvorſtände und der Kartellkommiſſion, wegen des
Geldmangels die Tätigkeit der Jugendorganiſation vorläufig
einzuſtellen. Die Jugendheime ſollen gekündigt und ſofort ge-
chloſſen werden. Die Wirtſchaftslokale (die Hamburger
ugendorganiſation iſt in 40 Abteilungen gegliedert) ſollen

aufgegeben, das geſamte Inventar ſoll im Gewerkſchaftshaus
aufgeſpeichert werden. Begründend wurde vorgetragen, daß die
übrigen Teile des Bildungsweſens bereits aufgegeben ſeien,
was aber nicht genügend Erſparniſſe gebracht habe, denn noch
im Jahre 1915 hätten 29 000 Mk. ausgegeben werden müſſſen.
Partei und Gewerkſchaften könnten bei der großen Zahl der
eingezogenen Mitglieder die Zuſchüſſe nicht mehr leiſten. Jn
der Diskuſſion erklärten die Vertreter der Jugend-
organiſation, daß ſie von dem Antrag überraſcht ge-
weſen ſeien. Die für das geſamte Bildungsweſen zuſtändige
Kommiſſion, in der Partei und Gewerkſchaflen paritätiſch ver-
treten ſind, ſei nicht gefragt. Wenn die Zuſchüſſe nicht mehr
möglich ſeien, müſſe ein anderer Weg gefunden werden. Von
der Geldfrage ſei die Eriſtenz der Organiſation nicht ab-
hängig. Gelegentliche Vorträge, die, wie es in Ausſicht geſtellt
wurde, von den Vorſtänden und der Kartellkommiſſion ver
anſtaltet würden, könnten die Organiſation nicht erſetzen.
Unter Hinweis auf die Stellung der jungen Arbeiter im Wirt-
ſchaftsleben und die Tatſacbe, daß die Jugendlichen jetzt be-
ſonders ſtark umworben werden, wurde ausgeführt, daß gegen-
wärtig die Zuſammenfaſſung der Jugendlichen am notwendig-
ſten ſei. Am Schluß der Erklärung hieß es: „Der Beſchluß
der Vorſtände und der Kartellkommiſſion erklärt ſich nur aus
der abſoluten Unkenntnis der Verhältniſſe der Arbeiterjugend-
bewegung. Wie die anderen Zweige der Arbeiterbewegung, ſo
hat ſich die Arbeiterjugendbewegung, in Hamburg der Jugend-
bund, organiſch entwickelt. Der Beſchluß bricht dieſe organiſche
Entwicklung gewaltſam ab, macht einen khrutalen Strich über
die mühſelige Arbeit von zehn Jahren und muß die Arbeiter-
jugendbewegung zum Schaden der geſamien Arbeiterſchaft aufs
tiefſte erſchüttern.“ Eine Reihe weiterer Redner griff den
Antrag der Vorſtände ſcharf an, während zu ſeiner Verteidigung
lediglich formale Gründe geltend gemacht wurden. Am Schluß
der ſehr erregten Verſammlung wurden Zurückverweiſungs-
anträge und Vermittlun jsvorſchläge abgelebnt und der Antrag
der Vorſtände und der Kartellkommiſſion gegen eine große
Minderheit angenommen.

Eine internationale Zeitſchrift.
Unter der Redaktion des Genoſſen Pannekoek und der Ge

noſſin Henriette Roland Holſt begann in deutſcher Sprache
eine internationale marxiſtiſche Revue zu erſcheinen. Sie heißt
Vorbote. Jn ihrer erſten Nummer enthält ſie Arbeiten Panne-
koeks über Jmperialismus und Arbeiterklaſſe, Lenins
über die Rolle des Opportunismus im Zuſammenbruch der
2. Jnternationale, Radeks über die grundſätzlichen und tak-
tiſchen Streitfragen der deutſchen Oppoſition (der erſte Teil des
Artikels behandelt die Frage der Vaterlandsverteidigung). Jn
den Berichten finden ſich neben einem ausführlichen Artikel
Sinowjews über die Haltung des xuſſiſchen Sozialismus zum
Kriege, ſehr lebendige Darſtellungen vom franzöſiſchen Partei-
tage, ein Artikel von „Frank“, über die Kämpfe in der öſter
reichiſchen Sozialdemokratie und ein Artikel von Henriette
Roland Holſt über die Kämpfe in Holland.

Die über vier Bogen ſtarke Nummer dieſer Zeitſchrift Vor
bote koſtet 50 Pf. und iſt von Fritz Platten, Zürich, Rotachſtr. 23,
zu beziehen.

Verurteilung eines ſozialdemokratiſchen Redakteurs in Finn
land. Der Gouverneur von AboBjörneberg Finnland ver

urteilte im Verwaltungswege den verantwortlichen Redakteur
des in Björneberg erſcheinenden Parteiblattes Sozialdemokra-
n ne einem Jahre Gefängnis. Die Ver-hängung dieſer harten Strafe wird damit begründet, daß das
Parteiblatt ein Bild gebracht hat, welches folgende Unterſchrift
trug: „Die verbannten Mitglieder der ſozialdemokratiſchen
Fraktion der Reichsduma in Sträflingskleidern auf dem Wege

feine aonnngdorte Genoſſe Jokinen trat ſofort die
rafe an.

Die Konſumenten und die Webſtoffbeſchlugnahme.

Mit den Bekanntmachungen des Bundesrats, die die Beſchlag
nahme der Webſtoffe anordneten, erſchien gleichzeitig eine Ve-
kanntmachung, die folgendes beſagte: „Beim Verkauf von Web,
Wirk- und Strickwaren, gleichgültig, aus welchen Spinnſtoffen

hergeſtellt ſind, ſowie der hieraus gefertigten Erzeug-
niſſe darf der Verkäufer keinen höheren Preis vereinbaren, als
er vor dem 31 Januar 1916 bei gleichartigen oder ähnlichen
Verkäufen erzielt hat. Hat der Verkäufer vor dem 31. Januar
1916 den betreffenden Gegenſtand nicht gehandelt, ſo darf er
keinen höberen Preis vereinbaren als den, welchen ein gleich-
artiges Geſchäft innerhalb desſelben höheren Verwaltungs-
bezirks vor dem 31. Januar 1916 für den Gegenſtand erzielt
hat.“ Durch dieſe Beſtimmung ſollte verhindert werden, daß
auch in bezug auf dieſe Waren der Beſchlagnahme die Preis-
treiberei einſetzte. Das zu Beginn des Krieges auch von einigen
Arbeiterblättern gerühmte ſoziale Empfinden, das angeblich
durch den Krieg in allen Volksſchichten geweckt worden iſt.
wurde von dem Bundesrat offenbar nicht als ausreichender
Schutz für die Konſumenten angeſehen.

Die Webwarenverkäufer gehören in ihrer Mehrzahl zu den
Geſchäftsinhabetn, die infolge der direkten und indirekten
Kriegsaufträge während der letzten anderthalb Jahre glänzende
Geſchäfte gemacht haben, ſo daß ſie es ſelbſt nach der Beſchlag-
nahme eines Teiles ihrer Warenbeſtände noch aushalten können.
Die Beſchlagnahme wurde von ihnen denn auch nicht als ein
großes Unglück empfunden. Die Direktion eines Berliner
Warenhauſes erklärte, nach dem Berliner Tageblatt, ſogar:
„Wir betrachten die Entecignung vom kaufmänniſchen Stand-
punkt aus als ein gutes eſchäft mit einem prima
Kunden. Wir nehmen dabei die Ungewißheit des Tages der
Abnahme gern in den Kauf, ja, kommen dem Kunden in unſerer
Kulanz ſogar ſo weit entgegen, ihm auch die Feſtſetzung des
Preiſes voller Vertrauen ſelber zu überlaſſen. Wir gehen
dabei von der Erwägung aus, daß ſo gute Kunden, wie er einer
iſt, nicht ſchlecht zahlen werden.“

Trotzdem die Webwarenverkäufer alſo bisher gute Geſchäfte
machten und trotzdem ſie auch bei der Beſchlagnahme nicht
ſchlecht wegkommen werden, iſt dieſen Leuten die kleine Feſſel,
die ihnen durch die oben wiedergegebene Preisbeſchränkung auf-
erlegt wurde, unbequem. Wenn auch zuerſt ſchüchtern, ſo mit
der Zeit doch immer nachdrücklicher ſind ſie bemühbt, ſich dieſer
Feſſel zu entledigen. Die Taktik. die dabei die Intereſſenten
einſchlagen, iſt allerdings nicht einbeitlich. Ein Teil erſtrebt
ihre völlige Beſeitigung. Eine ganz ſchlaue Taktik ſchlagen die
Leute um Die Textil-Woche ein. Sie betonen die Berechtigung
der Beſtimmung an ſich ſehr nacbdrücklich. Sie leugnen nicht
das Beſtreben „vieler Kreiſe“ zu denen ſie natürlich nicht ge-
hören die gegenwärtige Zeit zum Profitmachen zu benuten.
Sie brandmarken es ſogar ziemlich ſcharf. So ſchreibt Die
Textil-Woche vom 28. Februar folgendes: „Es wirkte daher auf
viele wie eine Erlöſung, als in jener Sitzung Herr Siegbert
Stern offen erklärte, daß neben manchen berechtigten Gründen
zur Preisſteigerung viele Kreiſe dieſer auch grundlos und will-
kürlich nachgeholfen hätten. Daher ſei es zu begrüßen, daß
die Militärbehörde dieſer Tendenz gewaltſam Schranken ſetze,
um die Konſumenten zu ſchützen, daß aus einer Kataſtrophe der
Nation ein über den verechtigten normalen Friedensnutzen
hinausgehender Konjunkturgewinn gezogen werde. Wir können
dieſe Worte nur unterſchreiben. Aber dieſe für uns aus
dem Munde von Unternehmern immerhin intereſſanten Zu-
geſtändniſſe ſollen ja ſchließlich nur dazu dienen. auf einem
anderen Wege zu derſelben Forderung zu kommen, die die
weniger Schlauen etwas plumver direkt ausſprechen. Jndem
man auf die boöoſen Wucherer ſchimpft, verſucht man auf der
anderen Seite darzutun, daß doch ganz gewichtige Gründe be-
ſtehen, die getroffene Preisbeſchränkung „abzuändern“, d. h. zu
durchlöchern, inwirkſam zu machen. Triumphierend berichtet
denn auch Die Textil-Woche vom 28. Februar ſchon: „Es iſt als
feſtſtehend zu hetrachten, daß etwa in der erſten Märzwoche Ab-
milderungsbeſtimmungen zur Preisverordnung veröffentlicht
werden.“ Wir wiſſen nicht, ob dieſe Behauptung zutrifft.

Aus der Provinz.
Provinziallandtag.

Die geſtrige letzte Vollſitzung des Landtages in Merſe-
burg wurde wieder mit Begrüßungs Telegrammen einge-
leitet. Die Tagesordnung umfaßte 22 Punkte, die in dreiviertel
Stunden ohne jede Erörterung erledigt waren.

Bezüglich der Wahl eines Landesbaurats wurde beſchloſſen,
dem Provinzialausſchuß anheimzugeben, die Wahl nach dem
Ergebnis der Ausſchreibung oder auch ohne Ausſchreibung vor-
zunehmen. Es folgte die Wahl eines Landesrates An Stelle
des aus Geſundheitsrückſichten in den Ruheſtand getretenen
Landcesrats Höfer wurde in die Zentralverwaltung Landes-
rat Freiherr v. Schleinitz von der Landesverſicherungs-An-
ſtalt und für dieſen zum Landesrat Landesaſſeſſor Dr. jur.
Staude aus Halle durch Zuruf gewählt.

Weiter genehmigte der Landtag, daß die zum Beſitze der
Landesheilanſtalt Altſcherbitz gehörige ſogen. Berghbreite
mit einer Geſamtfläche von 5,8870 Hektar an die Siedlungs-
geſellſchaft Sachſenland gegen eine dieſer gehörige Grundſtücks-
fläche des Rittergutes Modelwitz in 1facher Größe der
Berabreite ausgetauſcht wird und die Siedlungsgeſellſchaft hier-
bei die Verpflichtung übernimmt. die angrenzende Fläche des
Rittergutes Modelwitz auf die Dauer von drei Jahren nach er
folgtem Friedensſchluſſe für Anſiedlungen von Pflegern der
Anſtalt Altſcherbitz oder von Familien, welche Pfleglinge dieſer
Anſtalt aufnehmen, zur Verfügung zu halten.

Die Provinzial-Lebensverſicherungs anſtalt iſt
genötigt, die Gewährung eines einmaligen Zuſchuſſes zu be-
antragen.

Das erſte Geſchäftsjahr hat mit einem Verluſt von 260 000
Mark abgeſchloſſen. Abgeſehen von den Kriegsſterbefällen aus
dem Jahre 1914 im Betrage von rund 32 000 Mark hat die An
ſtalt im Jahre 1915 Kriegsſchäden in Höhe von 76 000 Mk. für
eigene Rechnung erlitten gegenüber 10 600 Mark gewöhnlicher
Schäden. Für das finanzielle Ergebnis des vergangenen Jahres
fällt aber faſt ebenſo erſchwerend ins Gewicht, daß das Neu
geſchäft nahezu zum Stillſtand gekommen iſt.

Der Provinziallandtag beſchloß, der Provinzial-Lebensver-
ſicherungsanſtalt einen Zuſchuß von 260 000 Mk. zu bewilligen.

Jn der Hauptſache gelangten dann noch die Berichte der
Feuerſozietäts, der Rechnungs, Anſtalts- und Haushalts-
Kommiſſion zur Kenntnis; die Sonder-Haushaltspläne er-
fuhren ſummariſche Behandlung. Auch der Haupthaus-
baltsplan, der in Einnahme und Ausgabe mit 10 466 000
Mark abſchließt, erfreute ſich gleichfalls der ungeteilten Zu
ſtimmung des Landtaqgs. Nach Erledigung einiger Wahlen
wurde dann die Verhandlung mit den üblichen feierlichen Reden
geſchloſſen.

Die Nahrungsmittelverſorgung in Erfurt.
Zu einer lebhaften Auseinanderſetzung kam es in der letzten

Stadtverordnetenſitzung zu Erfurt über die ſtädtiſche Lebens-
mittelverſorqung, die dort unter dem Einfluß des Rabattſpar-
vereins ſteht, während jede Vertretung der organiſierten Kon
ſumenten, nämlich der Konſumvereine, ausgeſchloſſen iſt. Dex



Stein kam ins Rollen bei der ſtädtiſchen Butterverſorgung, die
in den Händen von Vorſtandsmitgliedern des Rabattſparvereins
liegt. Jn voriger Woche waren die Konſumvereine bei

e e c wor-den. Das veranlaßte den ener onſumverein, in einer
Eingabe den Magiſtrat um Abhilfe zu erſuchen. Die Gemüter
platten in der Stadtverordnetenverſammlung hart aufeinander,
wobei die Rabattſparvereinler, die im Stadtverordneten
kollegium ſitzen, recht kleinlaut wurden und die L2urückfetzung
der Konſumvereine auf einen Jrrtum zurückführten. Auf
Vorſchlag des Oberbürgermeiſters, an dem die Rabattſpar-
vereinler einen ſtarken Rückhalt haben, wurde die Eingabe
dem Magiſtrat überwieſen.

Merſeburg. Starken Beſuch hat jetzt fortgeſetzt das
Landratsamt aufzuweiſen, was ja in dieſer ſchweren, ver-
ordnungsſchwangeren Zeit nicht verwunderlich iſt. Der Land
rat wehrt nun aber energiſch ab, indem er bekanntgibt: Der
Andrang der ratſuchenden und beſchwerdeführen-
den Kreiseingeſeſſenen hat ſich mit der Länge des Krieges in
einer Weiſe vermehrt, daß den Beamten für die nötigen Ar-
beiten keine Zeit mehr bleibt. Es muß daher dringend erſucht
werden, daß jedermann zunächſt bei den nächſtſtehenden Be
hörden, Magiſtrat, Polizeiverwaltung, Ortspolizeibehörde und
Ortsrichter, ſeine Anliegen vorbringt und erſt wenn dieſe ver-
ſagen, hierher kommt. Sollte dies Erſuchen unbeachtet bleiben,
ſo würde man ſich gezwungen ſehen, zu verfügen, daß niemandhier zugelaſſen wird, der nicht Kachwweiſt daß er den vor-

geſchriebenen Weg innegehalten hat.
Seltſamer Beſtechungsverſuch. Vor der Straf-

kammer in Halle erſchien ein 64jähriges, gebrechliches Groß-
mütterchen. Jhr Sohn iſt als Landſturmmann nach Deſſau
kommandiert. Da wird ihre Schwiegertechter vlötzlich vom
Tode dabingerafft und hinterläßt vier kleine Kinder, derer das
Großmütterchen ſich annimmt. Da denkt ſie ſich, wenn ihr
Sohn in Merſeburg wäre, könnte er ihr doch in ſeiner freien
Zeit beiſpringen. Sie verſucht von Merſeburg aus alles, um
eine Verſetzung ihres Sohnes zu ermöglichen. Alles vergebens.
Da kommt ſie auf eine recht unglückliche Jdee. Sie ſchreibt an
den Feldwebel ihres Sohnes in Deſſau einen Brief, und erſucht
in den rührendſten Worten, doch eine Verſetzung ihres Sohnes
zu ermöglichen. Sie könnte dem Haushalte nicht mehr vor
ſtehen. Sie würde ſich in Zukunft dankbar erweiſen. Soweit
wäre alles ja ganz gut. Doch ſie legt dem Brief einen 50-Mark-
ſchein bei. Natürlich erhält ſie eine Anklage wegen verſuchter
Beſtechung. Das Schöffengericht betrachtete den Fall unter
den obwaltenden Umſtänden ſehr mild, und erkannte bei den
ſchlechten Vermögensverhältniſſen der Angeklagten auf drei
Mark Geldſtrafe. Leider hat man in Merſeburg verſäumt,
auch auf Einziehung des 50-Markſcheins zu erkennen. Darum
kam es zu einer Berufungsverhandlung. Jn Halle erklärte das
Mütterchen, daß es nur 5 Mark habe beilegen wollen, doch hätte
ſie ſich vergriffen. Die Strafkammer beläßt es bei der Höhe
der Strafe, erklärt aber die 50 Mark als dem Staate verfallen.

Schkeuditz. Schwere tätliche Beleidigung. Die ſieb-
zehnjährigen Burſchen K. und P. aus Schkeuditz warfen auf einem

iergange in der Maßlauer Flur eine u zur Erde undSan ſie tät in gröb iſe. Beide Burſchen wurden
jetzt von der Halliſchen Strafkammer zu je einem Monat Gefäng-
nis verurteilt.

Dürrenberg S e erregten hieram Sonntag erhebliches t en. Ein e ar Ge
ſang die in land wirtſchaftlichen Betrieben arbeiten, waren
n angetrunkenem Zuſtande auſſäſſis eworden und es war zu

Schlägereien gekon:men, worauf ein Franzoſe entwich. Durch
die Dürrenberger Wachmannſchaft wurde er aber wieder feſt
genommen und in. die Arreſtzelle r. Wie verlautet, ſollen
die Gefangenen Schnaps zugeſteckt bekommen haben.

Kleinkorbetha. Aufklärung der Leichenlandung. Die
am 2. Februar in Kleinkorbetha aus der Saale weibliche
Leiche iſt die Eheftau Marie Schreiber geb. Dreſe aus Weißen-
fels. Die Verſtorbene hatte ihrem im Felde befindlichen Ehemann
die Treue gebrochen. Als dieſer hiervon erfuhr, erbat er ſich
Urlaub, um die Wahrheit zu ermitteln, was ihm auch gelang. Er
ſorgte für die Unterbringung ſeiner Kinder und wies der Unge-
treuen die Tür. In einem an ihren Mann gerichteten Abſchieds-
brief geſtand ſie ihm alles ein und teilte ihm mit, daß ſie es
bereue und deshalb in den Tod gehe.

Artern. Scheckſchwindler. Jn das hieſige Gefäng-
nis wurde der ledige Buchhalter Bachmann eingeliefert. Er
hatte in Gemeinſchaft mit einem auswärts wohnenden
„Freunde“ eine Scheckfälſchung in Höhe von 1800 Mk. vorge-
nommen und dieſer Tage den Eingang des Betrages erwartet.
An Stelle des Geldes erſchien aber unter Mittag die Polizei
in ſeiner Wohnung und nahm ihn mit. Auch der „Freund“ be-
findet ſich bereits in Haft.

Raumburg. Eiſenbahner tödlich verunglückt.
Als der Bahnarbeiter Paul Hilbert am Freitag mit einer Karredie Drehſcheibe auf dem hieſigen Bahnhof überſchreiten wollte,

wurde er von einer Maſchine erfaßt. Dabei erlitt er einen
Stoß gegen die Bruſt und erlitt Verletzungen an den Beinen,
an deren Folgen er am Sonnabend ſtarb.

Wittenberg. Zur Kartoffelnot. Um dem Kartoffel-
mangel zu ſteuern, haben der Landrat ſowie auch der Magiſtrat
Bekanntmachungen erlaſſen, in der ſie zunächſt der mehrfach
verbreiteten Anſicht entgegentreten, daß die Kartoffeln beſchlag-
nahmt ſeien. Die Bekanntmachung ſagt dann weiter: Es i
nichts dagegen einzuwenden, daß die Landwirte Kartoffeln
innerhalb des Kreiſes an Perſonen, ſowie Anſtalten, Stiftungen
und dergleichen verkaufen, ſofern dem Käufer von dem Ge-
meindevorſteher ſeines Wohnorts beſcheinigt wird, daß und in-
wiefern er der Kartoffeln bedürftig iſt. Sie haben aber dabei
die Vorſicht zu gebrauchen, daß ſie ſich von dem Käufer eine
Quittung über den Empfang der Karioffeln ausſtellen laſſen.
Am Sthluß erklärt die Vekanntmachung die Abgabe von Kar-
toffeln ſeitens der Landwirte als vaterländiſch und Chriſten-
pflicht. Ob's viel helfen wird?

Pieſteritz. Unglücksfall. Am Montag abend geriet die
Ehefran des Gaſtwirts Karl Krüger beim Ausſteigen aus dem
hieſigen Verkehrsauto durch einen Fall mit dem Arme vor das
Rad desſelben. Der Arm wurde ſo ſtark verletzt, daß Frau Krü

in das e überführt were u ter enchet der Mitfah bemerkt hat.

Anzeiger.

zu

Gegen die Zuckerhamſterei wendet ſich in der letzten
Nummer der hieſige eibt, h n rtigeZuckerknap die Verbraucher zu Angſteinkäufen in allen Sorten
von Zucker veranlaßt. Es wird beobachtet, daß die Hausfrauen
von einem Laden zum andern ziehen und ſoviel nach Hauſe ſchlep-
en wie ſie nur erhalten können. Der Anzeiger ſchreibt, die

appheit nur eine vorübergehende ſei und in kurzer Zeit ſoviel
Zucker zu haben ſei, wie nur jeder wolle, daß aber die Hamſte-
reien und Angſteinkäufe für die weniger Aengſtlichen tatſächlich
eine Benachteiligung ſei.

Die dritte Sendung Kartoffeln wird in den nächſten
Tagen hier eintreffen. Bezugsſcheine für diejenigen, die an dererſten n beteiligt waren, können jetzt en zum Preiſe
von 8,85 Mark der Zentner beim Gemeindevorſteher Schneider
in Empfang genommen werden. Auch hat die Gemeinde eine
r Sendung Eier aufgekauft, die nach dem Eintreffen zu
illigen Preiſen an die Einwohner werden. Die erſten

Reisſcheine ſind am Sonnabend zur Ausgabe gelangt.
Eilenburg. Unfall bei der Arbeit. Der Geſchirrführer

Kuhnert, der im Konſumverein beſchäftigt iſt, wurde beim
udecken der Pferde am Güterbahnhof, wo er geſtern vormittag
tückgüter abzuholen hatte, von einem Pferde ſo unglücklich ge

ſchlagen, daß ihm das linke Schienbein gänzlich zerſchmettert iſt.
Mühlberg (Elbe). Leichenfund. Durch einen hieſigenFiſchermeiſter wurde ein fremder toter Mann au Panßniſer

Flur aus der Elbe gezogen. Ueber ſeine Perſönlichkeit iſt
nichts bekannt.

Naunborf. Achtung, Gemeinderatswähler! Die
bereits erwähnte Gemeindevertreterwahl findet nunmehr am
Sonntag, den 12. März, nachmittags 8 Uhr, im Weſenickſchen
Lokale ſtatt. Da die dritte Klaſſe zuerſt wählt, ſo erſuchen wir
alle Wähler, ſich rechtzeitig einzufinden. Kandidat der dritten
Klaſſe iſt der bisherige Vertreter Karl Kloße, dem alle Ar-
beiterwähler ſicherlich ihre Stimme geben werden.

Briefkaſten der Redaktion.
O. L. in B. Wenn der Lehrmeiſter keinen Vertreter hat, der

zur Anleitung von Lehrlingen befugt iſt, können Sie Jhren
Sohn ſofort aus der Lehre nehmen. Damit können Sie auch
den Lehrvertrag aufheben; der Lehrling iſt nach Rückkehr des
Meiſters nicht verpflichtet, die Lehre fortzuſetzen.

R. S. in K. Daß die Verpachtung des Gemeindelandes
immer in einer öffentlichen Verſteigerung vorgenommen wird,
iſt nicht nötig. Wenn der Gemeinderat (nicht der Ortsrichter
allein) zuſtimmt, kann das im einzelnen Falle doch auch anders
gemacht werden.
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Nur noch 3 Aufführungen!

Jung muss man sein!
Operette in s Akten von Gilbert.

Sonnabend Erstaufführung „Fiimzauber“.

Achtung Aehtung?!irlener. AOVZeſthans Dderpodnger eee
Gr. Ulrichstr.

rägues; GI0sses Künstler- Konzert äten-
10 Personen: 8 Damen, 2 Herren. 4900

Um gütigen Zuspruch bittet Frau Elsa Beth-Winter.

Landwehrstraße 3,
Am Riebeckplatz. 9 Ut e r II n I.

Täglich: Konzerte. An 7 r. ca
Das erstklasige Damen Orchester,

6 Damen. Direktion: Fr. Rode. 3 Herren
r Die Sohmiede äm Walde. W NeuGrosse elektr. musikal. Attraktion.

Ihre Königliche Hoheit
(4. L.

5000 Alte Promenade II a.

Künstlervereinau Pflug
Sonntag, 12. März 1916, vorm. 12 Uhr, im Turmsaale

der Moritzburg Eingang vom Burggraben, Südseite, neben
dem Garnisonlazarett)

Vorträge von Dichtern und
Komponisten des K. a. d. Pfl.

Fritz Erdner, Martin Frey, Adolf Kassau, G. Klein, Atz vom
unter Mitwirkung derspach u. Schauspieler Hanns

Schreiner zum Besten der Kriegsbeschädigten Fürsorge.
Sitzplätze zu 2 und 1.50 Mk., Stehplätze zu 1 Mk. bei

5001

RKhyn, Kurt v. Rohrscheidt, A. Sturm
Herren Konzertsänger Erich Au

H. Hothan und an der Kasse

Arbeitsmarkt
m

suoht
lmnbe,frabe Zubuntt

bei Nötzich. 0781
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ZNöbel-Trunsporte u eMühlberg 10, e en pegr e Lelepben r E. Dippoid, Adolfſtraße 6.
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XW 899
T Ada4 Auf den Schulweg

ſollten Sie ihren Kindern n r mitgeben,
um ſie vor den Folgen rauher Witterung zu bewahren.

WeAnd mit fei Lakri d edle geſtellund hen Cree rauf natürliche Weiſe, ein wichtiges Erforder
nis bei Anſteckungs und Erkältungsgefahr.

HriginalSchachtel in allen 1 und Drogerien M.. 1.Dr. H. GDr. P. Geiger in St. Ludwig i. E. verſendei gratis und portofrei F.

Bonbonniere von AlpakaSlſber gegen 20 Gutſcheine aus WyberiSchachteln

C Halle a, d. S. Mansfelderstrasse 29.

aunmfrane
ſammelt für r Heereszwecke *1748

Lumpen u. Wolle.Zahlen zu jeder Zeit
für Alle Sorten Lumpen Kilo Mk. 0.16

Wollene Strumpfabfäs le Kilo Mk. 1.60
Knoohen Kilo Mk. O. 12

Papierabfälle 100 Kilo Mk. 5.00
Bücher und Zeitschriften (zum Ein-
Akten und Kontorbüöoher ſtampfen)

ukten-Rost Goedeckse,

Verwendei 7S
4867

O tag den 9. März 1916e Hängelicht 10 Stück 380 e 160. Verſtellung 2-0
818 T

ucgſühkorper
von vorzüglich. Leucehtkraftund Haltbarkeit, 5005

deblit 10 ha 2.00

äludt Ipeater Halle

Direktion: Leopold Sachse.
Fernruf 1181.

Dauerwäsche Vorka onnerstag- Stammkarten gültig.KI. Berlin 2,. 1 Tr. O s insZum letzten Male:
Lumpen, Knochen, Eisen,
14266 Metalle, Gummi kauft

Das Narrengericht.
Eine Singkomödie in 2 Bildern

moderne Form
Ein Posten farbige Damen-Schnürsehuhe

Wiebachs
5

m Gelegenheitskaufl
Ein Posten Leder-Hausschuhe für Damen

Ein Posten farbige boxcalf-Halbschuhe für Damen

Schuhwarenhaus,

j GroßeAbert bole um. allen 22. e et
Hierauf:

Der Schneemunn.
BalletPantomime in 3 Bildern

von E. W. Korngold.
Anfang 7! Uhr.Mk. 4.60 Ende vor 10 üvr

n 3.00 We Fetbennge,
Mk. 10. 50 80 bis 60 Stück Inhalt in einem

Poſtfäßchen in Heringstunke, veret h Machnadie u
Kl. Ufrich-
strasse I2.

6.85 Mark
Fr. Hadse, Dessau.

Dank!
Für die vielen Beweiſe der

Liebe und Teilnahme beim Be
gräbnis unſerer lieben, unver-
geßlichen Tochter Anna, ſo-
wie für die großen Kranz-
ſpenden ſagen wir allen lieben
Freunden und Bekannten nur
auf dieſem Wege unſeren herz-
lichſten Dank. Beſonderen Dank
dem Lehrer Hrn. Kaſſau und
ſeinen Schülerinnen für Kranz
ſpende, den lieben Mitkonfir
mandinnen für ihre Bemüh-
ungen und Herrn Superindent
für ſeine troſtreiche Rede am

Grabe. *1816gm Namen aller Hinterbliebenen

Familie Otto Zahn, Roitzſch.

Stoff-Reste
für alle Zwecke in reichhal-
tiger Auswabl, biete

4947 Ranniſcheſtr. 20/21.

Gelbe Kohlrüben,
Stück 5, 10 und 15 u

nur bei

Ofto Gottschalk,
Große Ulrichſtraße 32.

Sohlleder-Ausschnitt,
Schuhmucher-Artikel, 267
F. Noah, 6r. Xlausst. 7.

Echte Briefmarken
Strickwolle,

Lumpen und Metulle

kauft 4268A. Rein, Khpipeberg 4
aller Länder billigſt.

Volksbuchhandlung
Halle (Saale. Harz 42144.

Familien Nachrichten.

Danksagung!
Allen denen, die den Sarg unſerer teuren Entſchlafenen,

Frau Emma Bruder geb. Bahse, ſo e mit Kränzen
und ihr die letzte Ehre erwieſen, ſe i auf dieſem

ege aufrichtiger Dank.
Beſonderen Dank dem Turnverein „Fichte“, deſſen Mitglied

ſie war, für das zahlreiche Geleit, und meinen Kameraden der
6. Korporalſch. der 9. Kom. des 4. Bat. der Jnf.ErſatzTruppe
Beverloo, für den wundervollen Kranz.

m Namen der trauernden Hinterbliebenen
Emil Bruder, zurzeit Beverloo, Belgien. 5002
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tlalle, 8. März.

Hafenſtürme. Csdr verb
Roman von W. W. Jacobs.

„Jch wollte Heute nach der alten Frau B knn es mir nicht beſſer ſra erklärhe Herr Wie Meen,
Frau Lampe ſchüttelte den Kopf. klopfte ſein Kiffen auf. zog

h dann einen Lehnſtuhl an den Ofen und fette ſich nach
nnend nieder. Als es Zeit zum Abendbrot war, kam Herr Edu
mye herein und nachdem er die Bemerkung gemacht hatte.
e n nen gehen dalen de n Ah geſtern etugen u abe, der ihm n efiel,on Sterbebetten zu ſprechen. e Koamv et
„Die Hauptſache iſt gute Pflege,“ erklärte ſeine Mutter.
ch pflegte meinen armen, lieben Mann durch ſeine ganze

bte Krankheit hindurnch. Er konnte es nicht aushalten, wenn
h nicht im Zimmer war. Auch meine Mutter pflegte ich bis
ns Ende, und deine arme Tante Johanne ſtarb in meinen
rmen.“
Herr Wilkens erhob ſich und ſtützte ſich auf den Ellenbogen.
3 ſeine Augen hatten im Lampenhlicht einen fieberhaften
len.r „Jch glaube ich laſſe mir morgen doch eine Pflegeſchweſter

re ommen, ſagte er entſchieden.
„Unſinn, erwiderte Frau Lampe. „Mich ſtört das gar nicht.

e ich mag gerne pflogen, ſchon immer.“
Herr Wilkens legte ſich wieder zurück, ſchloß die Augen und
eſchloß. den Doktor zu bitten, ihm für morgen eine gut emp-
ohlene Wärterin zu verſchaffen. Zu ſeiner Enttäuſchung unter

es indeſſen der Arzt, zu kommen, und obgleich er ſich um
ieles beſſer fühlte. legte Frau Lampe ein entſchiedenes Veto
egen ſeinen Wunſch, aufzuſtehen, ein.
„Vicht, bevor der Doktor dageweſen iſt,“ entſchied ſie feſt.
daran iſt nicht zu denken.“
z glaube nicht, daß mir noch irgend etwas fehlt,“ er

lärte er„Wie ſeltſam wie ſeltſam, daß Sie das gerade ſagen
ollten,“ meinte Frau Lampe und ſchlug die Hände zuſammen.„Seltſam?“ erwiderte der Steward etwas argerlich „Was

einen Sie mit ſeltſam?“
„Das waren die letzten Worte meines Onkels Benjamin, die

r in dieſem Leben ſprack.“ erzählte Frau Lampe mit drama-
iſcher Eindringlichkeit.

Der Steward ſchwieg, dann aber begann er, mit dieſem Bilde
eines Vorgängers vor Augen, zu plaudern,is zwiſchen ihm und einer ahnt en Schlußwendung Hunderte

on Worten ſtanden.
„Edu hat mich beauftragt, Sie zu grüßen, als er heute morgenortging,“ erwähnte Krau Lampe, während ſie in ihren Arbeiten

m Fener eine Pauſe eintreten ließ.
„Beſten Dank,“ murmelte der Kranke.
„Er hatte keine Zeit, hereinzukommen,“ fuhr die Witwe fort.

Sie können ſich kaum denken, wieviel er von Jhnen hält, Herr
Wilkens. Die letzten Worte, die er zu mir ſprach, waren: Laß
s mich ſofort wiſſen, wenn irgendeine Aenderung eintritt.“
Herr WBilkens hatte deutlich das Gefühl, daß an ſeinem Rück

rat eine feuchte Kälte hinabſtieg, und kleine, zitternde Froſtchauer liefen an ſeinen Beinen hinauf und binab. Er ſtarrte
o trüſtet auf den Rücken der flei ig7e Frau Lampe.

„Edu mag Sie ſehr gern,“ ſprach die argloſe Frau unentwegt
veiter. „Jch denke mir, das kommt daher, daß er keinen Vater
hat; aber von Jhnen hält er mehr als von irgend jemand
inders auf der weiten weiten Welt. Jch werde manchmal ganz
iferſüchtig. Scherzeshalber ſagte ich geſtern zu ihm: Nun, du
et zu t ziehen und bei ihm wohnen, wenn du ihn ſo gern
haſt, ſagre ich.“

„Ha, ha,“ lachte Herr Wilkens gezwungen
„Sie werden es nie erraten, was er mir darauf antwortete,“

chloß Frau Lampe, ließ Staublappen und Bürſte fallen und
blickte den Ofen an.

Wahrſcheinlich wird er geſagt haben, daß er Sie nicht ver
aſſen könne,“ riet der Steward mürriſch.
„Das muß ich aber ſagen,“ rief Frau Lampe aus und ſchlug

die Hände zuſammen, „wenn Sie das nun nicht beinahe geraten
haben! Nein. ſo was! Ich hätte es Jhnen um alles in derWelt nicht geſagt, wenn Sie es nicht erraten hätten. Die ge
au en Worte, die er ſprach, waren Nicht ohne dich, Mutter
Mit einer plötzlichen Bewegung ſchloß Herr Wilkens die

Nugen und ſein Herzſchlag ſtockte. Er hielt ſeinen Atem an und
zermarterte ſein Gehirn, um eine Antwort zu finden, welche zu
rkennen gab, daß er den inneren Sinn dieſer verhängnisvollen

Worte ignorierte. Er brauchte etwas Sorgloſes und Spaß-
aftes im Verein mit einer Stimme, die er vollkommen in der
ewalt hatte. Da ihm dieſe Dinge alle fehlten, hielt er r

Augen geſchloſſen und heuchelte Schlaf, trotzdem er in Wirklich-
eit vollkommen wach war. Er ſchlief glatt durch von elf Uhr

morgens bis Edu Lampe um ſieben Uhr abends hereinkam.V fühle mich wie neugeboren,“ ſagte er dann, rieb ſich ſeine

Augen und agähnte. e„Jch ſehe keine Veränderung in Jhrem Ausſehen,“ meinte der
roſtreiche J 3ling
„Es geht ihm viel beſſer,“ konſtatierte ſeine Mutter. „Das

kommt von der guten Pflege. Manche Wärterinnen würden ihn
eweckt baben, um ihm zu eſſen zu geben; aber ich ließ ihn
laſen Man fühlt keinen Hunger, während man

äft.“
Sie beſchäftigte ſich mit der Bereitung eines Tellers Hafer-

grütze, und troß ſeines Widerwillens aegen dieſes Gericht ver
hlang es der Steward im Umſehen. Vouillon und ein Glas
Milch, die er dazu bekam, vermochten ihm wenig mehr als ein
Stückchen von ſeinem Appetit zu ſtillen.
„„Wir werden ihn durchbekommen,“ erklärte Frau Lampe

lächelnd, als ſie das leere Glas niederſetzte. „Jn viergehn
Tagen wird er wieder auf den Beinen ſein.“ 4

s iſt eine hiſtoriſche Tatſache, daß Herr Wilkens am nächſten
Morgen um fünf Uhr auf den Beinen war, und nicht nur das,
ondern zum Ausgehen angekleidet, und das nach einem

Frühſtück, wie er es ſeit Tagen nicht mehr zu ſich genommen
hatte. Die Unhöflichkeit, die darin lag, daß er die Anordnungen
des Arztes nicht befolgte, beunruhigten ihn nicht, und er ſchmun-zate mit einiger Genuginung, als er geräufchios die Tür hinter
ich ſchloß und auf die herabgezogenen Vorhänge gegenüber
blickte. Die Sterne erblaßten, als er die Allee verließ und nach
dem Baknhof ging. Ein auf ſein verwübltes Kiſſen gelegter
Zettel informierte Frau Lampe, nachdem er ihr für ihre Pflege
gedankt hatte, dahin, daß er W wohl und auf die Suche nach
em vermißten Kapitän nach Hamburg gefahren ſei.
Thießen, welcher durch Edu Lampe von dem Unwohlſein des

Stewarde gehört und die Abſicht gehabt hatte, ihm einen Beſuch
zu machen, hörte etwas ſpäter am Vormittag von ſeiner Abreiſe,
und da er die Ei t ten nicht kannte, beſprach er in etwas
beredter Art und Weiſe mit ſeinem Partner die Anhänglichkeit
es alten Mannes.„Hm. kann fein,“ meinte Köppen, nahm ſeine Brille ab undwie en J Se Kauben doch nicht, daß Schumann

in Ham nicht wahrSe atte ufer Fiehen re n
„Wenn das, was ens Jhnen ſagte, wal Jattd Beſcheid,“ antwortete der andere. „Jch werde ihn

fragen.“

Unkerhaltun
des flallischen Volksblaffes.

„Glauben Sie etwa, daß Sie die Wahrheit aus ihm heraus-
bekammen?“ fragte Thießen etwas von oben herab.

„Ja, das glaube ich,“ erwiderte der andere gelaſſen, „und wenn
ich es erreicht habe, werde ich nach der Villa des Kapitäns gehen
und werde es ihnen dert ſagen. Ich werde dieſen beiden Damen
damit einen Dienſt erweiſen, wenn ich ihnen mitteile, was wirk
lich mit dem Kapitän geſchehen iſt.“

„Jch werde mit Jhnen zu Nathan Schmidt n erklärte
Thießen. „Jch möchte gern hören, was der Kerl zu ſagen hat.
„Nein, ich will allein gehen,“ ſagte ſein Teilhaber. „Schmidt
iſt ein ſehr ſcheuer Menſch, peinlich ſcheu. Jch bin ihm früher
ſchon ein oder zweimal in die Quere Wmmen. Er iſt beinahe
fo ſchüchtern und zurüchaltend wie Sie.

Thießen grunzte. „Wenn der Kapitän nicht in Hamburg iſt,
wa iſt er denn?“ fragte er.

Der andere ſchüttelte den Kopf. „Jch habe ſo eine Jdee,“ be
merkte er, „aber ich möchte mich erſt vergewiſſern. Löbel und
Schmidt ſind alte Freunde, was Schümann gewußt haben
könnte; aber er war immer z erhaben und großſpurig, um
irgendein Intereſſe für Niedrigerſtehende zu habe. Da haben
Sie etwas, worüber Sie erſt mal nachdenken können.“

Er beugte ſick wieder über ſein Pult und arbeitete eifrig bis
ein Uhr ſeiner Frühſtückspanſe. Dann zog er ſeinen Rock an,
ſetzte den Hut auf und begab ſich nach einer guten Mahlzeit auf
die Suche nach Herrn Schmidt.

Das Logierhaus, ein eigenartiges, zerfallenes Gebände, be
fand ſich in einer nach dem Hafen führenden Nebenſtraße. Die
e ſtand offen, und ein paar Seecleute, die auf den zer
rochenen Stufen herumlungerten, machten ihm höflich Platz,

als er eintrat und mit dem Stock auf den Fußboden ſtieß. Herr
Schmidt, der daraufhin die Treppe heruntergeklappert kam.
hatte einige Schwierigkeit. ſeine Ueberraſchung über den Beſuch
zu verbergen, begann aber in genialer Weiſe eine Unterhaltung
über das Wetter, ein Thema, das für ihn großes Jntereſſe hatte.
Als der Schiffsmakler anfing, von dem Grund ſeines Beſuches
z ſprechen, führte er ihn nach einem kleinen Wohnzimmer auf

er Rückſeite des Hauſes und wiederholte die Ausknunft, die er
Herrn Wilkens gegeben hatte.

„Das iſt alles, was darüber zu ſagen iſt,“ ſchloß er in vn
gekünſteltem Tone, „der Kapitän ſchämte ſich vor ſich ſelber; er
iſt ein bißchen herunter. Wir machen alle manchmal Fehler
ich ſelbſt auck.“

Die Jordans- Schlacht.
Am 10. Januar, dem S. Januar alten Stils (an dem in

Rußland das Feſt der Waſſerweihe, das Jordansfeſt, gefeiert
wird), begannen die Ruſſen an der beſſarabiſchen

r u eine neue Schlacht, um durch unſere Linie durchzu-
rechen.
Wir entnehmen dem Briefe eines Genoſſen an ſeine Frau

folgende anſchauliche Schilderung der ſchrecklichen Schlacht, die
unter dem Namen der Jordansſchlacht bekannt iſt:

„Wenn ich nicht irre, habe ich Dir letzthin zugeſagt, von der
großen Jordansſchlacht zu berichten. Es war in der Nacht vom
18. zum 19. Januar, daß wir unſere Bude verließen, um neue
Unterſtände, die uns mehr Schutz gegen feindliche Artillerie-
geſchoſſe bieten ſollten, zu beziehen. Wir brachen um 5 Uhr
früh auf, v'id es dürfte ungefähr 7 Uhr geweſen ſein, als wir
unſeren Beſtimmungsort erreichten. Durch die ſchwere Laſt
der Rüſtung und den anſtrengenden Marſch über hügliges Ge-
lände war ich derart erſchöpft, daß mir der Schweiß aus allen
Poren meines müden, abgehetzten Körpers troff. Es war
bitter kalt; mich fror wie einen nackten Pudel. Da ich aber
infolge des anſtrengenden Marſches und einer tags vorher
ſchlaflos verbrachten Nacht ſtark hergenommen war, ſetzte ich
mich auf eine leere Munitionskiſte, und es dauerte nicht lange,
ſchlummerte ich trotz der eiſigen Kälte ein. Jch mochte ſo andert
halbe Stunde geſchlafen haben, als ich durch beftigen Kanonen-donner geweckt wurde. Jch zitterte wie Eſpenlaub, nicht wegen
des Kanonendonners, ſondern infolge eines plötzlich auftreten-
den Schüttelfroſtes. Jch rannte hin und her wie ein Wahn-
ſinniger, um mich zu erwärmen, und hatte ein unſagbares Ver-
langen nach heißem Getränk. Da kam zum Glück ein Be
kannter, der Ordonnanz bei einem Offizier iſt, und den ich bat,
mir ein bißchen ſchwarzen Kaffee zuzuflößen. Ohne ſich lange
u beſinnen, rannte er den Weg ins Tal hinunter, wo er ſeine

Bude aufgeſchlagen hatte, und kehrte nach wenigen Minuten
mit einer Flaſche zurück, die einen halben Liter kalten ſchwarzen
Kaffee enthielt. Die Eßſchale vom Torniſter heruntergemacht,
ein Loch gegraben, einige Späne zuſammengelegt und ein L
gemacht, das war das Werk weniger Augenblicke. Das kleine

euer verbreitete angenehme Wärme um mich, erwärmte meine
tarren Hände und Glieder und in fünf Minuten brodelte der

Kaffee. Siedend und gierig ſchlürfte ich ihn hinunter, und viel
leicht nie im Leben zuvor hatte mich etwas ſo erquickt, wie da
mals dieſer ſo heißerſehnte Labetrunk. Als ich den Kaffee aus-
etrunken hatte, fühlte ich mich wieder geſtärkt, ein wohliges
efühl durchzog meinen Körper. Jnzwiſchen nahm die Schlacht

von Minute zu Minute an angre zu. Da ich einen guten
Ausblic hatte. konnte ich den Verlauf dieſes gräßlichen Kampfes
genau beobachten. Mein Beobachtungspoſten war die Telephon

entrale, die vom Schauplatz des ſchrecklichſten Ringens aller
eiten kaum 3 Kilometer entfernt war. Jch konnte daher,

unterſtützt durch ein u Glas, das furchtbare Drama in
allen Phaſen genau überlicken. Ich ſah die Ruſſen in zehn bis
zwölfgliedriger Schwarmlinie gleich Ameiſenſcharen vorrücken;
wiederholt drangen ſie in unſere Stellungen ein, oft kam es
zum Gräßlichſten im Kriege: zum Kampfe Mann gegen Mann,
wobei immer die Ruſſen den kürzeren zogen, aus unſeren Stel
lungen vertrieben wurden und ihr Heil entweder durch Er-
gedune oder durch Flucht ſuchten. Aber kaum war ein Angriff

er Ruſſen abgeſchlagen, ſammelten fie ſich von neuem, ſetzten
neuerdings friſche Reſerven ein, und wieder begann der furcht
bare Sturm gegen unſere Stellungen mit ihrem faſt unerſchöpf
lich erſcheinenden Menſchenmaterial. Die feindliche Artillerie
entwickelte während dieſer Kämpfe eine Tätigkeit, die alles bis
Far Dageweſene überbot. Aus unzählbaren Schlünden, aus
eichten, ſchweren, ſogar aus eingebauten ſchweren Schiffs-

geſchützen richteten ſie ihr Feuer gegen unſere Linien. Oft
richteten zugleich auf einmal mehrere Batterien ihr mörde
riſches Feuer gegen unſere Linie. konnte genau beobachten,
daß ſo alle zehn Schritte die Lagén der ſchweren feindlichen
Granaten einſchlugen, oft in unmittelbarſter Nähe von unſerer
vorrückenden Schwarmlinie. Oft mußten an dieſem Tage
unſere Braven durch das furchtbare feindliche Artilleriefeuer
zurückweichen, aber immer wieder drangen ſie vor in der rich
tigen Erkenntnis, daß es heute nur eines gebe: entweder ſiegen
oder ſterben! Bei jeder Lage der einſchlagenden ſchweren Gra
naten erbebte die Erde und gewaltige Rauchſäulen ſtiegen
empor, die Erde glich einem Vulkan. Die in der Luft platzenden
Schrapnelle und Schrapnellgranaten, die einſchlagenden Gra-
naten und explodierenden Gas- und Stinkbomben, dazu das
Pfeifen der Mannſchaftsgewehre, das Geknatter der Maſchinen
gewehre, ferner die vnunterbrochenen Exploſionen der Hand-
und und Minen, und was das Schreglichſtewar: das Stöhnen der Verletzten und die haufenweiſe auf-
etürmten L.ichen, das war ein Bild, das genügt hätte, dieſem
ürchterſtchen Völkerdrama ein ſofortiges Ende zu bereiten,

wenn einer der Mächtigen unſerer zahlreichen Feinde nur eine

gs-Beilage
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M W 9 WViertelſtunde lang verurteilt geweſen wäre, das alles ſelbſt
miterleben zu müſſen. Volle drei Stunden war ich Beobachter
dieſes ſchrecklichſten Menſchenringens, das jemals die Welt
geſchichte aufzuweiſen hatte. Sturm auf Sturm erfolgte
während dieſer Zeit auf unſere Stellungen, jedoch immer ver
gebens. Jeder Sturm koſtete die Ruſſen Berge von Leichen, es
elang ihnen nicht, für die Dauer feſten Fuß in unſeren Stel
ungen zu faſſen, in ſie die erhoffte Breſche zu ſchlagen. Heka
tomben von Menſchen haben die Ruſſen an dieſem Tage ge
opfert. Das Schlachtfeld war ein unüberſehbares Maſſengrab.
Ungefähr 70 090 Mann hatte die ruſſiſche Heeresleitung an
dieſem Tage der großen Jordansſchlacht geopfert, in den ſicherenTod getrieben, und der Erfolg war, daß ſie eine vorgeſchobene
Stellung von uns beſetzten, aus der ſie jedoch noch am ſelben
Tage wieder hinausgeworfen wurden. Als ich die Stelle, von
der aus ich die grauenhafte Schlacht beobachten konnte, verließ,
war der Horizont eine einzige Rauchfäule, denn die unzählbar
abgefeuerten Geſchoſſe wachten die Luft undurchdringlich.
Vielleicht hätte ich meinen Platz noch nicht verlaſſen, aber die er
ſtickenden Gaſe der von den Ruſſen gegen unſere Linien ab
gefeuerten Stink- und Gasbemben entwickelten einen durch
dringenden bis zu mir reichenden Geſtank. Sie erſchwerten
mir das Atmen, und es war höchſte Zeit, den Schauplatz zu ver
laſſen. So verließ ich denn meinen Poſten, ohne die Schlacht
bis zum Ende verfolgt zu haben.

Geſenkten Hauptes ſchritt ich meiner neuen Bude zu, um dort
cin bißchen der Ruhe zu pflegen und das Geſehene in Gedanken
feſtzuhalten. Ich legte mich auf die harte Pritſche mit dem
Willen einzuſchlafen, aber mein Kopf fing an zu hämmern. Jch
fieberte, und die Nacht hierauf und die folgenden Nächte konnte
ich vor Erregung infolge des furchtbaren Erlebten kein Auge
ſchließen. Wohin ich mich begab, ſah mein Auge nichts als
Berge von Leichen, hörte mein Ohr nichts als das Stöhnen der
Verwundeten.“

Kleines Feuilleton.
Der Tod als Freund.

In einer Feuerpauſe die Haubitzen waren blank gewiſcht
und friſch geölt, die Ruſſen ließen uns in Ruhe, und wir hatten
Zeit, in den Mannſchaftsunterſtänden plaudernd auf dem Stroh
zu ſitzen kam das Geſpräch auf heikle Dinge, und einer ſagte,
indem er die Arme gegen Himmel bog und ſich reckte, daß die
Gelenke knackten: „Herrgott! Jch möcht' doch mal wieder in
einent Puff ſein! Und wenn's zehn Mark koſten würdel“

Es war einer unter uns, friſch vom Depot gekommen, Kriegs
freiwilliger von achtzehn, neunzehn Johren, der ſpitzte die
Ohren, wie ein Hühnerhund, wenn ihm gepfiffen wird, und
ger neugierig: „Jn einem Puff möchteſt du ſein? Was
iſt das, ein Puff?“

Da ging ein Schreien und Gelächter los, daß es nur ſo durch
die Vatterie ſchallte. Sogar von den Nachbargeſchützen kamen
ſie, zu ſchauen, was es gäbe, und als fie hörten, worum es ſich
handelte, klopften ſie mit der flachen Hand auf die Speckſeite,
d ein lauter Knall hercguskam, und laechten: „Hahahal!
Hahahal! Der weiß nicht, was ein Puff iſt! Hahahal“

Der junge Freiwillige wurde verelegen, als er die Leute ſo
übermaßen lachen ſah. Das Rot ſtieg ihm in die Ohren und
in die Wangen, und an der Zartheit, mit der es die
durchſchimmerte, konnte man erkennen, daß er noch ein halber
Knabe war. Er wollte ſich nicht auslachen laſſen Er wollte
vor allen Dingen wiſſen, was das eigentlich ſei, ein Puff.

Aber als wir ihn ſo vor uns ſtehen ſahen, von ſeinem eigenen
Fener übergoſſen, ſo kindhaft, ſo unverdorben, wollte keiner mit
der Sprache heraus. Einer ſtupfte den andern „Sag' du's
ihm!“ „Nein,“ ſagte der, „ſag' du's ihm!“ Keiner wollte. Selbſt
Eidenbanz, der ſonſt die frechſte Schnauze hat, wurde dußma
und ſagte nur, als des Jungen Drängen nicht nachließ: „Jetze
27 Ta e kann ich dir's nicht ſagen. Warte, bis es Nacht iſt.

ann!“
Auf dieſen Beſcheid hin beruhigte ſich der junge Menſch,

meinte: „Heute abend alſol“, und die Leute von den anderen
Geſchützen verzogen ſich.

Doch bevor es Nacht wurde, ſo um die Abendzeit, wenn bei
uns daheim im Elſaß die Glocken das, Ave Maria von einemDorfe zum anderen läuten, fingen die Ruſſen ein großes
Schießen an. Sie feuerten in r Stellung hinein, und die
vierte Granate war ein Volltreſfer und fuhr in den Unter-
ſtand, zwei Leute tötend und viele verwundend Uns andere
machte der Schrecken blaß.

Einer der Toten war der junge Freiwillige. Nachher, als
Nacht war, und die Sterne heraufzogen, einer nach dem andern,
wie man's von alten Soldaten nicht anders gewohnt iſt, ſagte
Eibenbanz zu mir: „Es iſt eigentlich ein Glück, daß er gefallen
iſt. Sonſt hätt' ich ihn mit meiner Antwort in eine Drecklache
führen müſſen So ging er wenigſtens mit geputzten Stiefeln
weg!“

Jch löffelte meinen Kaffee weiter. Dann ſagte ich, wie aus
einem Traum auffahrend: „Ja jal“ Eidenbanz hörte das
nicht mehr. Er hatte ſich auf die Seite gelegt und ſchlief. Sein
Atem ging wie die Poſaunenſtöße eines Engels.

Oskar Wöhrle (im März).
Ausſprüche von Carmen Sylva.

(Aus ihrem vor drei Jahren erſchienenen Buche Aliunde.)
Die Menſchen mehr als das Leben fürchten, iſt die traurigſte

Marter.
Man verneigt ſich vor der Jntelligenz, man kniet vor der Güte.

Die Angſt iſt der Schwindelanfall, der die kommende Gefahr
erkennen läßr.

Bringt die Macht zu lieben, die man merkwürdigerweiſe eine
Macht nennt, nicht auch alle Schwächen mit ſich?

Wer unter den Schlägen des Schickſals nicht in die Hölle der
Empörung hinabſteigt, tritt in die Kirche der Sammlung und
Ergebung ein.

Hoffe, indem du leideſt, leide, indem du hoffſt

Fahrbare Stadtküchen.
n Köun wurden in letzter Zeit mehrere fahrbare Stadt-

küchen oder „Gulaſchkanonen“, wie ſie vom Volksmunde ſo-
gleich z wurden, eingeführt, die ſich beſonders für die
ärmere Bevölkerung ſehr gut bewähren. Die Küchenwagen ſind
recht praktiſch und bequem eingerichtet. Den ganzen Vorder-
teil des überdachten Wagens nimmt der h Speiſe
keſſel mit Feuerung ein. An der linken vorderen Wagenſeite

eigt ein Schild den jeweiligen Küchenzettel der Stadtküche an.
Auf dem Hinterteil des Wagens hantiert der „Küchenchef“ in
weißer Kleidung. Ferner befindet ſich auf dem Hinterteile desWagens noch ein Keſervebehälter ir Bouillon, der 70 Liter

faßt. W recht einfach wickelt ſich der r
e

en
mit dem Publikum ab. Der Kutſcher des Wagens kaſſiert
Gelder für die einzelnen Portionen und verausgabt die Ge
ſcheine, während der Koch dafür ren Käufer ſeinen Topf füllt.
Die ren Speiſewagen haben großen Zuſpruch gefunden
und hatten leider nur immer zu ſchnell ausverkauft.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 8. März 1916.

Die ſichere Erwartung, daß die größtes Aufſehen erregenden
euartigen Steuervorlagen jetzt nach ihrem amtlichen Bekannt
werden noch der ungehinderten Beſprechung unterzogen wer-
den könnten, bevor der Reichstag über ſie entſcheidet, iſt wieder
um getäuſcht. Die Polizeiverwaltung ſchreibt dem Partei-
ſekretariat:

Auf das Schreiben vom 6. d. Mts. betr. Anmeldung einer
zum 9. 3. 16 im Volkspark anberaumten Verſammlung des
Sozialdemokratiſchen Vereins wird Jhnen mitgeteilt, daß die
Genehmigung zum Vortrage des Reichstagsabgeordneten Hoch
nur dann erteilt werden kann, wenn ein vollſtändiges Manu-
ſkript des Vortrages hier rechtzeitig vorgelegt wird.

Da ein polizeilich zenſierter Vortrag über politſche Fragen
keinen Sinn hat, fällt die angekündigte Verſammlung leider
wiederum aus.

Für alle, die es angeht.
Die Frau unſeres Danziger Parteiſekretärs, Genoſſin Käthe

Leu, ſchreibt ſehr treffend über das Los unſerer Krieger-
frauen der dortigen Volkswacht:

„Jmmer und immer wieder ſtößt man auch bei maßgebenden
Perſönlichkeiten der Kriegsfürſorge auf den beſchämend rückſtändi-
gen Standpunkt: „Unſern Kriegerfrauen geht es nicht ſchlecht, man
ſieht, wie ſie ſich kleiden können.“ Hat der faſt zweijährige, ſo

opfervolle Krieg dieſen Perſonen ſo wenig gelehrt, daß
ie heute noch mit ſolchen kleinlichen und beleidigenden Anſichten

für die Kriegerfrauen kommen müſſen
„Unſern Kriegerfrauen geht es nicht ſchlecht Soll es ihnen

denn ſchlecht gehen Denen, die alles opferten Sie gaben in
tiefem Schmerz ihren Gatten und mit ihm den ganzen Halt ihres
Seins, ihrer Kinder und ihres wirtſchaftlichen Lebens. Ein leeres
Nichts ſcheint ihnen die Zukunft. Kann man oder will man wirk-
lich dieſes Opfer nicht verſtehen Haben doch die meiſten Frauen
richt einmal die Bildungsſtufe, um ſelbſt in dieſem männermorden-

den Kriege noch den Fortſchritt für die Menſchheit zu ſehen, um
dieſen Troſt der Gebildeten zu haben.

„Wie fie ſich kleiden.“ Eine Kriegerfrau in Lumpen, wäre ſie
uns lieber, könnte das Vaterland ſich ihrer rühmen Nein, ſtolz
ſind wir auf unſere Kriegerfrauen, die ihre Kleidung zu erhalten
ſuchen, um dem heimkehrenden, mit Siegeslorbeer geſchmückten
Manne nicht als verlumpte Bettlerin entgegenzueilen.

Dr. Marie Baum ſchrieb ſchon vor einem Jahre; „Wenn
unter 11000 Frauen wirklich 400 Taugenichtſe ſeien, was will das
beſagen? Blickt doch nicht auf die wenigen lautlebenden
ſchwachen Frauen, ſondern auf all die tauſenden ſtummen
Heldinnen, die ſogar mit ſchwerer Fabrikarbeit am Tage und
geſundheitsſchädlicher Näharbeit bis in die ſinkende Nacht ſich
mühen, den Herd des kämpfenden Kriegers ſo zu erhalten, wie er
ihn verließ.“

Einen Tempel der Dankbarkeit und Verehrung müßten wir
bauen für dieſe Heldenfrauen, die Mütter des neuen Deutſchlands,
22 einen Denkſtein der Beſchämung für ihre engherzigen Ver-

einerer.“
Mögen ſich dieſe trefflichen Worte unſerer Genoſſin alle die

hinter die Ohren ſchreiben, die bei jeder Gelegenheit unſere Krieger

frauen herabzuwürdigen verſuchen. r

Eine verkehrte Maßnahme.
Wir haben mehrfach geſchrieben, daß der Kartoffelverkauf durch

Abgabe an Konſumvereine und Händler dezentraliſiert werden
ſolle. Bei dem heute ſtattfindenden Eierverkauf hat die Teuerungs-
kommiſſion nun wohl Händler berückſichtigt, aber den Verkauf nur
einen Händler, der Eiergroßhandlung von Landau, Talamtſtraße
7, übertragen. Hier ſtanden die Käufer nun vom frühen Morgen
an zu hunderten und harrten der Abfertigung. Der Verkauf ging
ſo langſam von ſtatten, daß der Andrang immer ſtärker wurde.
Wenn nur an einer Stelle die Abgabe erfolgen ſollte, dann ſind
die Verhältniſſe in der Talamtſchule doch verhältnismäßig dem
bei Landau geſchaffenen Zuſtand gegenüber ideale. Jn der Turn-
halle hätten die Hunderte von Wartenden faſt Platz gefunden, und
weiter ſtehen zur Anſammlung die immerhin geſchützten Höfe zur
Verfügung. Außerdem hat die Stadt ihr dem Maſſenandrang
gegenüber ſchon geſchultes Verkaufsperſonal zur Ver-
fügung. Wir treten für Dezentraliſation ein, aus Gründen der
Erleichterungen für das Publikum, aber die heutige Maßnahme
iſt keine Dezentraliſation, ſondern ein arger Mißgriff. Kommt
es dann beim Publikum zu ſelbſtverſtändlichen Aeußerungen des
Unwillens, dann ſoll die Gewalt dieſe Stimmung wieder unter
drücken und die durch die falſchen behördlichen Maßnahmen zur
Erregung aufgepeitſchten Menſchen werden dann für die zu be-
klagenden Augenblicksaffekte zur ſtrafrechtlichen Verantwortung
gezogen. Wie wir hören, ſoll auch nur eine beſchränkte Zahl Eier
zum Verkauf ſtehen. Dann wäre es doch beſſer geweſen, die Ver-
kaufszahl für den einzelnen nicht auf zehn Stück ſondern nied-
riger zu bemeſſen, ſo daß ein größerer Perſonenkreis in den Ge-
nuß der „billigen“ Eier gekommen wäre. Ob der Preis von
5 Pfg. per Stück als billig gegenüber dem Marktpreis bezeich-

net werden kann, iſt auch noch zu bezweifeln. Unſere ausführende
Behörde ſcheint in dieſem Falle nicht gut beraten geweſen zu ſein.

Gründliche Ausnützung von Apfelſinen und Zitronen.
Man ſchreibt uns: Heute werden allenthalben dieſe ſaftigen

Fruchte des Südens wieder in Maſſen zu Preiſen angeboten,
die erſchwinglich ſind. Da auch die Aepfel, die letzten friſchen,
einheimiſchen Früchte, um dieſe Jahreszeit rar werden, ſo
wird jenen Früchten, namentlich den Apfelſinen, in allen
Schichten unſerer Bevölkerung gern zugeſprochen und ſie zur
Bereicherung der täglichen Nahrung bald in dieſer, bald in
jener Form verzehrt. Am gebräuchlichſten iſt dabei das ein-
fache Verſpeiſen der abgeſchälten und entkernten Früchte, nach-
dem ſie zerlegt wurden. Dabei geht aber leider etwas faſt
ebenſo Wertvolles wie der Saft dieſer Früchte, ihre gehalt-
reiche, aromatiſche Schale verloren. Nur ganz ver-
einzelt wird auch ſie, wie jene der Zitrone, als willkommene
Würze für ſüße Suppen, Tunken und Bäckereien getrocknet,
verwendet Jm allgemeinen wird ſie achtlos weggeworfen,
nachdem ſie ihres ſaftigen Jnhalts beraubt wurde. Heute muß
jedoch jeder Verſchwendung, unter die auch jene angeführte ge-
rechnet werden muß, vermieden werden. Deshalb ſollte jede
dieſer Früchte vor Gebrauch, am beſten gleich beim Einkauf,
fencht gereinigt, kreuzweiſe mit ſcharfem Meſſer eingeritzt,
und dann die ſaftige Schale dünn abgeſchnitten
werden, um die bitter ſchmeckende weiße Haut nicht mit abzu-
löſen.

Die ſo gewonnene Schale ſammelt man in einer Glasbüchſe
und bedeckt ſie mit gemahlenem Zucker bis zu weiterem Ge-
brauch. Hat man genügend Vorrat davon gewonnen, gleich-
viel ob Zitrone oder Apfelſine gemiſcht, kocht män ſie, nachdem
ſie abgetropft durch die Fleiſchmaſchine gerieben, mit genügend
Zucker zu ſteifer Marmelade oder mit dieſem aufgekocht und
mehrmals durchgeſeiht, zu einer würdigen Limonadeneſſenz,
die im Sommer treffliche Dienſte leiſtet und Kranken
willkommene Erfriſchungsgetränke bietet. Mit
getrockneten Apfelſchalen, Mandeln oder Mandelerſatz, Vanille,
einige Nelken, Jngwer, Zimt oder irgendeinem anderen Ge-
würz, auch dem übrigen Saft konſervierter Früchte jeder Art
kann man den Geſchmack dieſer Marmeladen nach Wunſch
ſtändig verändern, ſie auch durch den Zuſatz weichgekochter, ge-
riebener Möhren, entſprechend „ſtrecken“. Die weißen, dicken
Häute beider Früchte geben getrocknet gute Feueranzünder.

Hurch den ſtädtiſchen Kartoſfelverkauf haben dieſes Mal alle
Käufer die zugeſtandene Verkaufsmenge erhalten können. Geſtern
wurden 900 Zentner verkauft, ſo daß an beiden Tagen 2100 Zent-
ner zur Abgabe gllangten.

PetroleumZuſatzmarken werden an Heimarbeiter, Land
wirte und kleine Gewerbetreibende in Halle ausgegeben. DieAusgabeſtelle befindet ſich wie bisher iheimnſtahe 43. Mit
Rückſicht auf die länger werdenden Tage iſt das der Stadt Halle
für März zur Verfügung ſtehende Quantum Petroleum
kleiner als in den Wintermonaten. Als PetroleumZuſatz
marken werden deshalb in dieſem Monat nicht bloß 1 Liter-,
ondern auch 14 Liter- (blaues Papier) Marken ausgegeben.

Die Ausgabeſtelle iſt für Petrolum-Zuſatzmarken Montag bis
Mittwoch 3--12 und 3--5 Uhr geöffnet.

Verbeſſerte Berufsberatung der Kriegsbeſchädigten Für-
ſorge. Am Freitag, den 18. Februar 1916, trat der Kriegs
beſchädigten Fürſorge Ausſchuß der Arbeitnehmer zu einer
Sitzung zuſammen, in der u. a. wichtige Beſchlüſſe bezügl. der
weiteren Ausgeſtaltung der Berufsberatung für riegs
beſchädigte gefaßt wurden. Der zunehmende Beſuch der Ge
ſchäftsſtelle im Roten Turm ließ, da dort ſehr beſchränkte
Räumlichkeiten zur Verfügung ſtehen, die Verlegung eines
Teiles der Geſchäfte, nämlich der Berufsberatung als not-
wendig erſcheinen. Die Berufsberatung iſt nach dem Hauſe
Salzgrafenſtraße 2 verlegt worden. Da von den Arbeitern er
weiterte Mitarbeit an der Berufsberatung wird, ſoll
dieſe werktäglich (außer Sonnabends) nachmittags von 4 bis
6 Uhr, in den genannten Räumen ſtattfinden. Es werden da-
ſelbſt Vertreter der einzelnen Berufsorganiſationen anweſend
ſein, die den Kriegsbeſchädigten der entſprechenden Berufe Be
ratung zuteil werden laſſen. Es wird erwartet, daß eine Ueber-
füllung gewiſſer Berufsklaſſen durch ſolche Berufsberatung am
eheſten vermieden wird.

Außerdem iſt ein ſachverſtändiges Urteil über die Arbeits
möglichkeit in den einzelnen Berufen von großer Tragweite, da
es verhindert, daß Kriegsbeſchädigte ſich Berufen zuwenden, für
die ſie ungeeignet ſind. Es iſt zu boffen, daß dieſe erweiterte
Teilnahme der Arbeiter an der Verufsberatung die beſten Er-
folge zeitigen wird.

Zum Verbot der Schultüten. Der Kauf, Verkauf und die
Zurſchauſtellung der Schultüten (Oſtertüten) iſt, wie geſtern
bekannt gemacht wurde, verboten. Unter Schultüten (Oſter-
tüten) ſind Tüten zu verſtehen, die mit Konfekt, Süßigkeiten
uſw. gefüllt der Schuljugend aus Anlaß des neuen Schuljahres
gegeben werden.

Dazu wird noch von amtlicher Seite geſchrieben: Wieder-
bolt wurde bei den mannigfachen Gelegenheiten das Halliſche
Publikum auf die uns allen jetzt obliegende Pflicht qufmerkſam
gemacht, mit allen Nahrnungsſtoffen hausbälteriſch, ſparſam
vorzugehen. Wie wenig Wirkung derartige Mahnungen haben
und wie wenig das Publikum geeignet iſt, aus eigenem An-
triebe hergebrachte Uebungen aufzngeben, ſelbſt wenn ſie gegen
die wichtige Forderung der Sparſamkeit verſtoßen, zeigt der
Umſtrand, daß jetzt, wo der Schulſchluß naht, die üblichen Rieſen-
ſchultüten wieder in den Auslagen der Verkäufer liegen, wieder
gekauft werden. Der Magiſtrat hat ſich veranlaßt geſehen,
dieſer in der jetzigen Kriegszeit auch vom erziehlichen Stand-
punkte ſehr bedenklichen Uebung entgegenzutreten und den Kauf
und Verkauf der Schultüten zu unterſagen. Hoffentlich iſt
die Unſitte damit nun für immer beſeitigt.

Steigende Gewinne zur Kriegszeit. Die Halliſche Pfänner-
ſchaft, A.-65. in Halle hat in der geſtrigen Aufiichtsratsſitzung
beſchloſſen, der auf den 30. März einzuberufenden General
verſammlung eine Dividende von 6 Prozent (gegen
4 Prozent im Vorjahre) vorzuſchlagen.

Die Unwegſamkeit der Gneiſenauſtraße iſt geradezu zu
einem öffentlichen Mißſtand geworden. Denn die früher ſchon
von Spaziergängern viel benutzte unausgebante Straße hat jetzt
als Zugangsſtraße zu der nach dem neuen Gertraudenfriedhof
ſührenden Bahnunterführung ſtärkeren Verkehr bekommen.
Die Regen- und Schneefälle der letzten Wochen haben nun aber
die Straße völlig unwegſam gemacht. Die untere Strecke nahe
der Bahnlinie iſt ſo durchweicht. daß Wagen bis an die Achſen
einſinken und Fußgänger am letzten Sonntag zahlreich um-
kehren mußten, weil nicht der ſchmalſte Pfad mehr paſſierbar
iſt. Eine ſofortige Aufſchüttung mit Kies wäre ſehr nötig.

Beſichtigung der Verbrennungsanlage des Gertranudeufried-
hofes. Wie ſchon mitgeteilt, veranſtaltet der Bildungsaus-
ſchuß nochmals eine Beſichtigung der Feuerbeſtattungsanlage
und des neuen geſamten Gertraudenfriedhofes für die Partei-
genoſſen und Gewerkſchaftsmitglieder. Die Beſichtigung ſoll
am Sonntag, den 12. März, vormittags 9 Uhr, ſtatt-
finden. Karten ſind gegen Vorzeigung des Mitgliedsbuches
der Partei oder Gewerkſchaft im Arbeiterſekretariat, Harz
42244, zu haben.

Anträge auf Ausſtellung von Dienſt- und Arbeitsbüchern
ſind bei den für die Wohnung zuſtändigen Polizeirevieren an
zubringen. Es muß ſtets die ſchriftliche, vom Polizeirevier be-
glaubigte Einwilligung des geſetzlichen Vertreters vorgelegt
werden, oder er muß ſein Einverſtändnis der Dienſtſtelle gegen
über mündlich erklären. Weiter muß der Konfirmations- oder
Schulentlaſſungsſchein beigebracht werden. Falls die ſchrift-
liche Einwilligung des geſetzlichen Vertreters nachgewieſen wird,
bedarf es bei der Ausſtellung nur der Anweſenheit des Antrag-
ſtellers, der ſich mit den bezeichneten Papieren auszuweiſen hat.
Die Ausfertigung von zweiten Arbeits- und Dienſt-
büchern an Stelle von verloren gegangenen, erfolgt im
Polizeiverwaltungsbureau, Dreyhauptſtraße 6. II, Zimmer H5.
Vordrucke zu den Büchern werden bei den Polizeirevieren und
im Volizeiverwaltungsbureau vorrätig gehalten. Das erſte
Arbeitsbuch wird koſtenlos ausgeſtellt, das Dienſtbuch gegen Er
ſtattung der Druckkoſten.

Zur Bekämpfung der Nahrungsmittelfälſchungen. Jn der
Reihe der Vorträge des Bundes zur Erhaltung und Mehrung
der Volkskraft ſpricht am Donnerstag, den 9. März, abends
822 Uhr, in der Aula der Univerſität Herr Dr. phil. Max
Kloſtermann über: Die Verfälſchung unſerer Lebens-
mittel und ihre Bekämpfung. Dieſes Forſchungsgebiet hat ge
rade in der Jetztzeit eine ganz gewaltige praktiſche Bedeutung.
Der Vortragende wird die Art der Verfälſchung an den Haupt-
nahrungsmitteln erörtern, und ganz beſonders auf die Liebes-
gaben und ſogenannten Erſatzſtoffe, die während des Krieges
aufgekommen ſind, eingeben. Sehr intereſſieren wird die Art
ind Weiſe, wie die Lebensmittel überwacht und unterſucht
werden.

Zeichnungen bei der Poſt. Amtlich wird mitgeteilt: Die
Poſt iſt als Vermittlungsſtelle für die Zeichnungen auf die
vierte Kriegsanleihe wiederum tätig. Wer ſich alſo dieſes
Weges bedienen will, dem ſteht jeder Poſtſchalter zur Ver
fügung. Wie bei der dritten Anleihe iſt auch diesmal der
geſamte Verkehrsapparat der Poſt (alſo nicht nur an Orten,
die keine öffentliche Sparkaſſe haben) in den Dienſt der Kriegs
anleihe geſtellt. Zwei Umſtände ſind zu beachten: 1. daß die
Poſt nur Zeichnungen auf die 5 Prozent Reichsanleihe (nicht
auch ſolche auf die 4 prozentige Reichsſchatzanweiſungen)
entgegennimmt, 2. daß die gezeichneten Beträge ſpäteſtens
am 18. April voll bezahlt ſein müſſen. Sie können ſchon
am 31. März bezahlt werden. Wer bei der Poſt zeichnen will,
n ſich an jedem Schalter einen Poſtzeichnungsſchein geben
aſſen.

Stadttheater. Paul Graeners Oper Das Narrengericht
kommt am Donnerstag zur letzten Aufführung in dieſer Spiel-
zeit. Hierzu wird die zweigktive Vallettpantomime Der
Schneemann gegeben werden. Am Freitag kommt vollkommen
neueinſtudiert unter der Spielleitung von Ludwig Maſſon
Wildenbruchs bekanntes Schauſpiel Die Rabenſteinerin zur
Aufführung. Shakeſpeares Tragödie Hamlet kommt Sonn-
abend nachmittag bei kleinen Preiſen zur Aufführung. Die
Vorſtellung beginnt um 35 Uhr. Am Sonnabend, abends

Urſache Feuer aus.

s Uhr, findet ſodann das V. ſtatt. DerSoliſt des Abends, Herr Profeſſor Willi eſter, wird imer e des e Violi Mendels-
von

ſohn mit Orcheſterbegleitung und im zweiten Teil des Pro-ramms 6 Violinſtücke mit Klavierbegleitung zum Pork

ringen. Zur Klavierbegleitung wird ein vonSteinwah u. Sons aus der Klavierniederlage B. Döll geſtellt
Vielen telephoniſchen ſragen gyſolge wollen wir l
darauf hinweiſen, daß der Verkauf für die beiden Sonntags
Vorſtellungen, nachmittags Zopf und Schwert und abend
Mignon, bereits im Gange i

Auf die Volksvorſtellung im Stadtiheater, die nächſten
Sonntag nachmittag ſtattfindet, ſei nochmals hingewieſen Zur
Aufführung kommt das Schauſpiel 4 und Schwert.,
Eintrittskarten ſind bis Freitag abend im Arbeiterſekretariat,
Harz 42-44, zu den bekannten billigen Preiſen zu haben.

Jm Volkspark wird heute abend ein Militärkonzert der
Kapelle des 13. Landſturm.-Jnf.-Erſatz-Bataillons IV/31 ſtatt-
finden. Herr Kapellmeiſter Höning, Kammervirtous am Hof-
theater Altenburg, bringt ein prächtiges Programm mit guten
Solis zur Ausführung, ſo daß ſich ein Beſuch ſehr lohnt. Die
Kapelle hat am Sonnabend bei ihrem erſten Konzert ſtarken
Beifall gefunden.

Straßenunfälle. Zwiſchen einem Stadtbahnwagen und
einem mit Stroh beladenen Fuhrwerk fand am Moritzzwinger
ein Zuſammenſtoß ſtatt. Durch den Anprall wurde der Ge-
ſchirrführer aus der Schoßkelle geſchleudert, ohne anſcheinend
Schaden zu erleiden. Jn der Ludwig-Wucherer-Straße wurde
ein Hausburſche von einem leeren Fleiſcherfuhrwerk über-
fahren und am Kopfe nicht unerheblich verletzt. Wen die
Schuld trifft, ließ ſich mit Beſtimmtheit noch nicht feſtſtellen.

Gewerkſchaftliches.
Zur Lohnbewegung der Leipziger Speditionsarbeiter.

Die Leipziger Speditionsarbeiter hatten mit Rückſicht auf
die Teuerung eine wöchentliche Lohnzulage von 4 Mk. be
antragt. Der Vorſtand des Unternehmerverbandes des Leip-
ziger Fuhr- und Verkehrsgewerbes hat darauf dem Transport-
arbeiterverbande mitgeteilt, daß vom 3. März ab eine Kriegs
zulage von 2 Mk. wöchentlich gewährt werden ſoll. Ein Teil
Weſen Firmen hat die Lohnzulage am letzten Lohntage bereits
gezahlt.

Die Arbeiter nahmen in einer überfüllten Verſammlung zu
dem Vorſchlage Stellung. Es war ſtarke vorhanden,
die Unternehmer durch einen Streik zur vollen nerkennung
der Forderung zu zwingen. Schließlich wurde das An-
gebot angenommen und die Leitung beauftragt, mit den
Unternehmern weiter zu verhandeln und zu verſuchen, weitere
Zugeſtändniſſe zu erlangen.

Allerlei.
„Anſer trocken Brot gib uns heute!“

Der evangeliſche Pfarrer Adolf Kappus in Dort-
mund preiſt in der Chriſtlichen Freiheit in hohen Tönen das
trockene Brot. Der Schluß ſeiner Predigt lautet:

„Und auch für den Frieden werden wir ein gutes Stück
von dem Spartanertum brauchen können, als deſſen Ver-
körperung Brot ohne jeden Belag gelten kann. Ja, wenn
es nicht gegen die preußiſche Agende ginge, ſo möchte ich wohl
im Einklang mit dem Geiſt Jeſu in der nächſten Zeit all
ſonntäglich beten: Unſer trocken Brot gib uns
heute l“

Der Herr Pfarrer gibt ſich Mühe, ſeine Predigt vom
trockenen Brot dem Volke vorzuleben, denn er erzählt:
„Wenn ich des Abends beim Weine ſitze, ſo laſſe
ich mir immer ſchon Brot dazu geben und freue mich der kopf-
ſchüttelnden Blicke der Kellner.“

Demnach ſcheint das neue Vaterunſer auch nach der ge
wünſchten Aenderung des Pfarrer Kappus noch nicht ganz voll
ſtändig zu ſein. Die Bitte „Unſer trocken Brot gib uns heutel“
müßte doch wohl den Zuſatz erhalten: „Und einen guten
Tropfen dazu!“

Bootennalück. Als in Oſtſwine bei Swinemünde am
Dienstag abend fünf Arbeiter ihre Arbeitsſtellen verließen, um
ihre Heimſtätten zu erreichen, ſchlug das Boot, das ſie zur
Ueberfahrt über die Swiſe benutzten, um, und vier Ar-
beiter ertranken.

Brand eines Eiſenbahn-Güterſchuppens. Jm Güterſchuppen
auf dem Bahnhofe M.-Gladbach brach aus unbekannter

Der Güterſchuppen brannte trotz recht-
f der ſtädtiſchen Feuerwehr

ohne daß das im Schuppen
Ueber die Urſache des

zeitigen energiſchen Eingreifens
binnen zwei Stunden nieder,
lagernde Gut gerettet werden konnte.
Brandes ſind Ermittlungen im Gange.

Auf Ehrenwort entlaſſene Gefangene. Ein franzöſi-
ſcher Soldat, der ſich in Würzburg in Gefangenſchaft befindet,
paſſierte, wie ſchweizeriſche Blätter melden, die deutſch-ſchwei
zeriſche Grenze, um ſeinen kranken Vater in Frankreich zu
beſuchen. Die deutſche Militärbehörde hatte ihm zu dieſem
Zweck 10 Tage Urlaub bewilligt. Das gleiche wurde vor
einigen Wochen von einem deutſchen Soldaten berichtet,
der in franzöſiſcher Gefangenſchaft geraten war.

Oberſt a. D. Spohr, deſſen Wirken für die Sache des Natur-
heilverfahrens wir geſtern an dieſer Stelle auf Grund einer
dem B. T. entnommenen Mitteilung, daß er geſtorben ſei,
einige anerkennende Worte widmeten, lebt noch und erfreut
ſich, trotz ſeiner 87 Jahre. auch noch der beſten Geſundheit. Dem
Berl. Tageblatt iſt, als es ihn totſagte, eine Verwechſlung
unterlaufen: Geſtorben iſt, wie das Blatt jetzt berichtigt,
der 76jährige Bruder Spohrs, Hein z. Der vorzeitig
Totgeſagte aber gedenkt noch recht lange für die Naturheil-Be
wequng und den Vegetarismus zu wirken.
m

————vr—v—v—
Amtliche Wetteranſage.

Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.
Donnerstag, den 9. März: Zeitweiſe aufklarend, vorwiegend

trocken, kälter.

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Jm Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7-

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
von 5--8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

Für Rhenmatiker und Rervenleidende. s

Meine Schmerzen waren wie weggeblaſen.
Herr Geheimrat K. in H. ſchreibt u. a.: „Vor einiger Zeit

ſtellten ſich in meinem rechten Oberarme rheumatiſche Schmer-
zen ein, die nicht weichen wollten. Durch die Zeitung erhielt
ich Kenntnis von Jhren Togal Tabletten und kaufte mir geſtern
eine kleine Packung. Heute bereits nach Einnahme von ſechs
Tabletten ſind die Schmerzen wie weggeblaſen., wovon ich Jhnen
aus Dankbarkeit gern mit dem Bemerken Mitteilung mache, daß
ich das vorzügliche Mittel bei ſich bietender Gelegenheit gern
weitere:nvfehlen werde.“ Was Herr Geheimrat K. von Togal
agt, werden alle beſtätigen, welche Togal nicht nur bei Rheuma,

Jschias, Hexenſchuß, Schmerzen in den Gelenken und Gliedern
veriwenden, ſondern auch alle diejenigen, welche es bei allen
Arten von Nerven und Kopfſchmerzen gebrauchen. Aerztlich
glänzend begutachtet. Alle Apotheken führen Togal-Tabletten.
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